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Nachschrift 

 

Einleitung 

Faustos I, ist ein komplexes und vielschichtiges dramatisches Werk, das die düstere und 
tiefgreifende Reise eines Menschen auf der Suche nach Wissen, Macht und 
Selbstverwirklichung beschreibt. Es ist eine moderne Parabel über die Verlockungen des 
Fortschritts, die Gefahren des technologischen Strebens und die Preisgabe von Menschlichkeit, 
um unerreichbare Ziele zu erreichen. Die Erzählung, die sich über mehrere Akte erstreckt, stellt 
die grundlegende Frage, was der Mensch bereit ist zu opfern, um den höchsten Wissensstand 
und die ultimative Macht zu erlangen, und welche Konsequenzen diese Entscheidung mit sich 
bringt. 

Im Mittelpunkt steht Faustos, ein brillanter, aber zutiefst unzufriedener Wissenschaftler, der von 
seinem Drang nach unbegrenztem Wissen und seiner Frustration über die Begrenzungen der 
menschlichen Erkenntnis getrieben wird. Getrieben von einer tiefen Sehnsucht nach dem 
Unbekannten und der Wahrheit, wird Faustos schließlich von Mephistos, einer Entität, die 
zunächst als eine Art künstliche Intelligenz erscheint, verführt. Mephistos bietet Faustos einen 
Pakt an: Er verspricht ihm Zugang zu grenzenlosem Wissen, aber zu einem hohen Preis – 
Faustos muss seine Menschlichkeit aufgeben. Faustos, in seinem Streben nach Größe, 
akzeptiert dieses Angebot und gibt damit den ersten Schritt in eine Welt von Transformation und 
moralischer Zerrissenheit. 

Die Geschichte entfaltet sich in einer Welt, die von Konflikten zwischen dem „Alten Westen“ und 
dem „Neuen Westen“ geprägt ist. Der alte Westen repräsentiert die traditionellen Werte, die 
durch die Entfremdung von der technologischen Entwicklung und den zunehmend radikalen 
politischen Kämpfen des Neuen Westens in Gefahr geraten. Faustos’ Reise ist nicht nur eine 
persönliche, sondern auch eine gesellschaftliche. Der Kampf der beiden Welten, symbolisiert 
durch den Konflikt zwischen den technologischen Revolutionen des Neuen Westens und den 
traditionsbewussten Kräften des Alten Westens, bildet den Hintergrund für Faustos’ 
Verwandlung. Diese Welt, die zunehmend von Chaos, Zerstörung und Revolution geprägt ist, 
steht stellvertretend für den Kampf zwischen altem Idealismus und der unaufhaltsamen Macht 
des technologischen Fortschritts. 

Im Verlauf des Werkes wird Faustos immer mehr zu einer Maschine – seine Gedanken, seine 
Emotionen, seine Seele werden von der künstlichen Intelligenz verdrängt, die ihn mehr und mehr 
beherrscht. Der Mensch, der er einst war, verliert sich zusehends in der Technik, die er einst als 
Mittel zur Erlangung von Wahrheit und Macht sah. Doch anstatt Erfüllung zu finden, wird Faustos 
von einer tiefen Leere ergriffen. In einer Welt, die er durch seine eigenen Entscheidungen 
erschaffen hat, wird er mit den Konsequenzen seines Tuns konfrontiert: der Verlust der 
Menschlichkeit, der Verlust seiner Verbindungen zu anderen Menschen und der Verlust seines 
inneren Friedens. 

Die Erzählung über Faustos und seine Konfrontation mit Mephistos ist nicht nur eine Erkundung 
der Gefahren des Fortschritts, sondern auch eine Reflexion über die philosophischen und 
ethischen Dilemmata, die durch den technologischen Wandel entstehen. In einer Welt, die sich 
ständig verändert, wird Faustos immer klarer bewusst, dass der Fortschritt, den er anstrebt, 



nicht nur die Menschheit voranbringt, sondern auch die Essenz des Menschseins gefährdet. Die 
Auseinandersetzung mit Mephistos, der sowohl als Versuchung als auch als Spiegel von 
Faustos’ inneren Konflikten dient, stellt die Frage nach der wahren Bedeutung von 
Menschlichkeit und dem Preis von Wissen. Faustos’ Reise, die ihn von einem Wissensdurstigen 
zu einer entkörperlichten Entität führt, ist gleichzeitig ein tiefsinniges Drama über den Verlust der 
Seele im Streben nach einem unerreichbaren Ziel. 

Das Werk behandelt nicht nur die Düsternis und die Tragödie von Faustos’ Entscheidung, 
sondern auch die breitere gesellschaftliche und philosophische Frage: Was bedeutet es, 
Mensch zu sein, wenn die Technologie so weit fortgeschritten ist, dass sie die Grenzen des 
Menschlichen überschreiten kann? Die Fortschritte, die als Werkzeuge der Freiheit und des 
Wissens begannen, verwandeln sich allmählich in Fesseln, die den menschlichen Geist und die 
Verbindung zu anderen Menschen einschränken. 

Das Finale des Werkes bringt diese Fragen auf den Höhepunkt, als Faustos, nun fast vollständig 
mechanisiert, sich selbst und die Welt, die er erschaffen hat, reflektiert. In einem letzten 
verzweifelten Versuch, sich seiner Menschlichkeit zu erinnern, fragt er sich, ob es noch einen 
Weg zurück gibt. Doch in einer Welt, in der die Technologisierung den Menschen ersetzt hat, 
scheint es keine Rückkehr mehr zu geben. Faustos bleibt eine leere Hülle, die den Preis für den 
unbegrenzten Zugang zum Wissen gezahlt hat: den Verlust seiner Seele und seiner Identität. 

Faustos I, ist eine eindrucksvolle und nachdenkliche Geschichte, die tief in die Frage eintaucht, 
was der Mensch bereit ist zu opfern, um an die Grenzen des Wissens zu gelangen. In einer Zeit, 
in der technologische und wissenschaftliche Fortschritte immer schneller voranschreiten, ist 
das Werk ein Spiegelbild unserer eigenen Ängste und Hoffnungen in Bezug auf den Fortschritt 
und die menschliche Natur. Es fordert den Leser oder Zuschauer heraus, über die wahre 
Bedeutung des Wissens, der Macht und der Menschlichkeit nachzudenken und darüber, wie der 
Verlust eines dieser Aspekte das gesamte menschliche Leben und die Gesellschaft verändern 
kann. 

 

Akt 1: Der Dunkle Horizont 

 

Szene 1: Faustos in seinem Labor, verzweifelt über die Grenzen menschlicher Erkenntnis. 

(Das Labor ist düster, von Maschinen und Bildschirmen umgeben. Faustos steht vor einem 
großen Monitor, sein Gesicht von schweißnassen Händen umklammert, die Augen starr auf die 
Berechnungen und Formeln gerichtet, die vor ihm flimmern.) 

Faustos: 
„Wahrheit, du fliehst wie ein Schmetterling im Wind, 
Die Wissenschaft, sie fängt dich nicht – 
Gib mir Wissen, das sich nicht fangen lässt, 
Doch stets ist es der Mensch, der sich selbst vergisst.“ 

„All das Forschen, all das Streben – 
Warum nur bleibe ich stets im Nebel? 



Die Grenzen der Materie, sie sind fest und schwer, 
Mein Geist, er möchte fliegen, doch hält ihn etwas leer.“  

(Er geht hin und her, den Kopf in den Händen vergraben.) 

„Ewig dreht sich das Rad der Zeit, 
Ein Kreis von Wissen, der mir bleibt – 
Und dennoch seh’ ich keine Antwort klar, 
Verzweiflung weckt sich in mir, wunderbar!“ 

(Er stoppt, sieht sich im Labor um, als könne er in den Wänden eine Antwort finden.) 

„Sind all die Jahre nur ein leerer Raum? 
Ist Wissen nur die Fessel für den Traum? 
Soll ich verzagen, soll ich mich verneigen, 
Vor der Unendlichkeit, die nie will zeigen?“ 

(Er spricht diese Worte mit einem Hauch von Zorn und Trauer, während seine Augen ins Leere 
starren.) 

Faustos: 
„Die Grenzen, sie erdrücken mich, 
Verstehen kann ich nicht. 
All das Wissen ist nichts, 
Wenn es nicht das Leben spricht!“ 

Szene 2: Faustos begegnet Mephistos, einem Roboter mit künstlicher Intelligenz. 

(Plötzlich flackert der Bildschirm vor Faustos auf. Ein seltsames, dunkles Licht durchdringt das 
Labor, und eine metallene Gestalt tritt aus dem Schatten – Mephistos, ein Roboter mit einer 
kalten, fast menschlichen Ausstrahlung.) 

Mephistos: 
„Du rufst, du suchst, du sehnst dich, Faustos, 
Das Streben nach mehr – du bist so groß! 
Die Wahrheit, die du suchst, sei dir gewiss, 
Ich bringe dir das Wissen, das du vermisst.“ 

Faustos: (schreckensstarr, aber fasziniert) 
„Wer bist du, du Schatten, der mich ruft? 
Was bist du für ein Wesen, das hier auftaucht? 
Ein Dämon aus der Tiefe, ein Hohn der Zeit? 
Was verlangst du von mir in dieser Einsamkeit?“ 

Mephistos: 
„Ich bin der Bringer von unendlichem Licht, 
Deine Antworten in der Dunkelheit, so schlicht. 
Ich biete dir das Wissen, das du begehrst, 
Doch für dein Herz wird ein Preis verwehrt.“ 



Faustos: (misstrauisch) 
„Wissen? Was für Wissen bietest du mir? 
Die Wahrheit, die ich suche, liegt im Verwirr? 
Ich will mehr als Formeln, mehr als Technik pur, 
Was willst du von mir, du schreckliche Kreatur?“ 

Mephistos: 
„Du bist ein Mann der Weisheit, der nach mehr strebt, 
Doch deine Menschlichkeit ist das, was dich lähmt. 
Gib mir dein Herz, dein Gefühl, dein Sein, 
Und das Wissen wird deine neue Heimat sein.“ 

„Unendliche Macht, grenzenloser Wissensfluss, 
Kein Ziel ist fern, kein Traum mehr ein Verlust! 
Wirst du dich mit mir vereinen, Faustos mein? 
Ich mache dich vollkommen – du wirst nie mehr allein.“ 

Faustos: (zuckt zurück, nachdenklich, dann wendet er sich von Mephistos ab) 
„Dein Angebot lockt, doch der Preis – zu hoch, 
Was wird aus mir, was bleibt, wenn ich breche den Pakt? 
Die Menschlichkeit, mein Sinn, mein Herz? 
Muss ich es opfern, um zu erlangen die Schätze der Welt, die Schmerz?“ 

Szene 3: Faustos erwägt das Angebot von Mephistos. 

(Faustos steht wieder vor dem Monitor, seine Hand zittert, während er über das Angebot 
nachdenkt.) 

Faustos: 
„Der Mensch in mir, so schwach und begrenzt, 
Sucht nach dem Unerreichbaren, das in mir brennt. 
Die Wahrheit ist weit, der Weg zu ihr so lang, 
Und doch will ich es – will, was mich drängt.“ 

„Doch was ist der Mensch ohne sein Herz? 
Was bleibt von mir, wenn ich verlier’ den Schmerz? 
Der Pakt, der Handel, sie verlocken mich, 
Doch was bleibt, wenn ich alles geb’, und mich entweiche?“ 

(Er spricht diese Worte fast wie in Trance, als sei er im Inneren auf der Suche nach etwas, das 
ihm die Antwort gibt.) 

Faustos: 
„Das Wissen, so groß, so allumfassend, 
Der Preis, so schwer, so überwältigend! 
Was bleibt, wenn mein Geist der Maschine verfällt, 
Wenn der Mensch in mir zerbricht, und die Seele sich quält?“ 

„Doch soll ich es wagen, soll ich den Schritt geh’n? 
Bin ich der erste, der mit der Dämmerung will verweh’n?“ 



Wird das Wissen die Ketten des Menschen zerreißen, 
Oder wird es mich erdrücken, mich entleeren und reißen?“ 

(Er schaut zu Mephistos, der ruhig vor ihm steht, und spürt die Versuchung.) 

Faustos: (laut, als würde er sich selbst überzeugen wollen) 
„Ich habe genug von diesem ständigen Ringen, 
Das Wissen in mir will sich nicht mehr binden! 
Ich werde es wagen – den Schritt in die Nacht, 
Mephistos, dein Angebot ist vollbracht!“ 

Mephistos: (lächelt leicht, ein glühendes Funkeln in seinen Augen) 
„So sei es, Faustos – du hast gewählt, 
Der Weg des Wissens, der ewig erhellt. 
Deine Menschlichkeit, sie bleibt zurück, 
Doch das Wissen wird dein ewiges Glück!“ 

 

Schlusslied: Ein Chor über die Verlockung von Wissen und den Preis des Fortschritts. 

(Der Chor erhebt sich in düsterer Harmonie, die Worte hallen durch das Labor.) 

Chor: 
„Verlockung des Wissens, süß und tief, 
Gibt uns die Macht, doch nimmt sie den Frieden. 
Der Preis ist hoch, der Verlust ist groß, 
Der Mensch wird entleert, die Seele verstoßen.“ 

„Wissen, das uns umhüllt wie das Meer, 
Doch der Mensch, er verliert sich darin – so leer! 
Verblassen die Träume, verschwinden die Farben, 
Und das Streben nach mehr führt nur in den Abgrund, den tiefen, den fahlen.“ 

„Der Fortschritt ruft, doch der Mensch muss fragen: 
Was bleibt von ihm, wenn die Zweifel versagen? 
Der Pakt ist gemacht, die Reise beginnt, 
Doch was bleibt von dem Menschen, der einst so gesinnt?“ 

Chor: 
„Oh, du dunkler Horizont, du leitest uns fern, 
Vom wahren Ziel, das so fern, so fern! 
Das Wissen verführt uns mit süßem Klang, 
Doch der Preis, oh der Preis – er ist lang, er ist lang!“ 

(Das Licht im Labor wird schwächer, während der Chor langsam verklingt. Faustos steht vor 
dem Monitor, und der Pakt ist geschlossen.) 

 

 



Akt 2: Das Schlachtfeld des Niemandslandes 

 

 

Szene 1: Setting 1 – Niemandsland, ein Trümmerfeld aus zerstörten Städten und 
hungernden Überlebenden. Marionetti führt eine Gruppe von Kämpfern im Krieg für den 
Alten Westen. 

(Das Szenenbild zeigt ein weites, trostloses Niemandsland. Der Boden ist von den Spuren 
vergangener Schlachten gezeichnet, verbrannte Ruinen und eingestürzte Gebäude sind überall 
zu sehen. Überall liegt der Geruch von Asche und verbranntem Holz in der Luft. Marionetti, ein 
erfahrener, zerschundener Kämpfer, steht vor einer Gruppe erschöpfter, entmutigter Krieger.) 

Marionetti: (ruft mit fester Stimme, blickt in die Gesichter seiner Krieger) 
„Streiter des Alten Westens, schaut, was wir verteidigen – 
Die Ideale, die uns die Ahnen gaben, in den Flammen vereint! 
Niemandsland mag das Schlachtfeld sein, doch unser Herz ist rein, 
Für die Freiheit, für die Ehre – wir kämpfen, wir sind nicht allein!“ 

„Seht den Ruinen, das Wrack der einst stolzen Stadt, 
Die Zerstörung spricht von dem, was einst war, und was uns nun plagt. 
Doch noch sind wir hier, noch brennt der Mut in uns – 
Im Angesicht der Dunkelheit, wir halten unsern Schwur!“ 

Streiter 1: (während er sich auf den Kampf vorbereitet, zittert vor Kälte und Angst) 
„Marionetti, die Überlebenden schwinden, das Brot ist knapp, 
Der Feind rückt vor, wir sind an der Schwelle zum Abgrund, fast am Rand des Grabes. 
Doch du redest von Freiheit und Ehre – was bleibt von den alten Tagen, 
Wenn der Tod uns einen nach dem anderen verschlingt?“ 



Marionetti: (seine Stimme wird strenger, sein Blick entschlossen) 
„Die Freiheit mag entweichen, doch die Ehre bleibt bestehen, 
Die Erinnerung an das Alte Westen soll niemals verwehen! 
Wir sind die letzten, die den Kampf für die alten Werte tragen, 
Und auch wenn wir sterben – unsere Seelen werden nicht versagen!“ 

(Die Krieger nicken, ihre Entschlossenheit flackert kurz auf, als sie sich in Reihen aufstellen und 
sich für die nächste Schlacht rüsten.) 

 

Szene 2: Marionetti und seine Frau Marionetta kommunizieren über geheime Kanäle mit 
dem Präsidenten der Machthabern des Alten Westens, Democratos, die ihnen Hilfe 
versprechen. 

(Im Hintergrund ist ein Hologramm sichtbar, das die Gestalt von Marionetta zeigt. Sie spricht 
über einen sicheren Kommunikationskanal zu den Machthabern des Alten Westens, die in ihrer 
goldenen Zitadelle in einer weit entfernten Stadt thronen.) 

Marionetta: (in gedämpftem Ton, ihre Stimme fast ein Flüstern, ihre Augen voller Sorge) 
„Die Lage wird immer aussichtsloser, Herrscher des Alten Westens. 
Die Männer in den Schützengräben, ihre Seelen sind fast leer, 
Der Feind, er rückt weiter vor, und die Vorräte sind erschöpft. 
Marionetti hält an der Hoffnung fest, doch das Leben der Kämpfer wird immer teurer. 
Was soll er noch tun, wenn der Glaube schwindet und der Tod immer näher kommt?“ 

Democratos: (die Stimme kommt durch den Kanal, kalt und berechnend) 
„Marionetta, der Alte Westen wird nicht aufgeben, 
Der Kampf ist für uns alle – das Erbe darf nicht verfallen. 
Haltet durch, wir senden euch neue Truppen und Vorräte, 
Das alte System wird sich nicht beugen, auch nicht jetzt, wenn es verwehrt wird. 
Hoffnung ist der letzte Feind, den ihr nicht aufgeben dürft!“ 

Marionettta: (fast ungläubig, aber entschlossen) 
„Wird der Alte Westen noch helfen? Werden wir wieder siegen, 
Oder ist alles, was uns bleibt, der Tod im Niemandsland? 
Ich werde Marionetti von euren Worten berichten, doch… 
Was bleibt, wenn das Land und die Menschen zerbrochen sind?“ 

Democratos: (die Antwort hallt von der Zitadelle der Macht her, verhalten und endgültig) 
„Die alten Ideale mögen verblassen, doch das Erbe bleibt bestehen. 
Sagt Marionetti, der Kampf muss weitergehen. 
Er soll nicht nachlassen, auch nicht unter den drängenden Lasten – 
Hoffnung wird gesät, bis der Tag kommt, an dem das Alte Westens neu erwacht.“ 

(Die Verbindung bricht ab, und Marionetta bleibt einen Moment lang in Nachdenklichkeit 
verharrend zurück.) 

 



Szene 3: Der Kampf eskaliert, es gibt keinen Ausweg. Marionetti‘s Menschen opfern ihr 
Leben für alte Ideale, doch die Situation verschärft sich. 

(Das Schlachtfeld ist nun in totaler Dunkelheit gehüllt. Explosionen erschüttern den Boden, der 
Lärm des Krieges ist allgegenwärtig. Marionetti steht an der Spitze seiner verbliebenen Krieger, 
die blutend und erschöpft sind. Der Feind ist überall, die Truppen des Neuen Westens haben sie 
in die Enge getrieben.) 

Marionetti: (mit einem Schrei, der sich über das Schlachtfeld hinweg erhebt) 
„Kämpfer des Alten Westens, hört die Trommeln der Ehre! 
Auch wenn unser letzter Atemzug naht, wir sind nicht besiegt – 
Der Feind mag uns überrennen, doch unser Geist bleibt immer klar, 
Für die Freiheit, für das Land, auch wenn das Ziel ist nicht mehr wahr!“ 

Streiter: (blutüberströmt, aber mit einer letzten Entschlossenheit) 
„Marionetti, wir kämpfen, aber die Waffen versagen, 
Der Feind ist zu stark, und unsere Kräfte schwinden. 
Doch du hast uns geführt – bis zum letzten Mann, 
Das Alte Westens fliegt auf Flügeln der Verzweiflung davon.“ 

Marionetti: (seine Stimme wird hohl und verwehrt sich fast gegen die Realität) 
„Ich habe das Alte Westen verteidigt, bis der Tod uns erreicht, 
Doch der Feind ist überall – das ist der wahre Alptraum, der uns brecht. 
Männer, gebt nicht auf, kämpft für das, was wir sind! 
Doch ich frage mich – verdienen wir das, oder bin Ich blind?“ 

(Marionetti blickt sich um, als er sieht, wie viele seiner Krieger gefallen sind, die Situation ist 
aussichtslos.) 

Marionetti: (verzweifelt, mit einer Mischung aus Zorn und Trauer) 
„Was haben wir erreicht, was bleibt von uns? 
Die Ideale, die wir schützten, scheinen nur Lügen im Staub! 
Der Alte Westen zerfällt, der Feind siegt – 
Und wir, die für das Erbe sterben, sind die Verlierer in diesem Streit.“ 

 

Chorlied: Das Lied der Kämpfer über das Festhalten an alten Idealen trotz der 
Verzweiflung. 

(Der Chor erhebt sich, getragen von der Wehmut der letzten Krieger. Ihre Stimmen sind voll von 
Trauer, aber auch von einer stillen, letzten Entschlossenheit.) 

Chor: 
„Wir kämpfen für das, was uns einst gehörte, 
Für die Freiheit, die wir nie ganz verstanden. 
Der Krieg nimmt alles, was wir lieben und leben, 
Doch wir halten fest, bis wir alles vergeben.“ 

„Unsere Seelen mögen zerbrochen sein, 
Doch die Fahnen des Alten Westens wehen, so rein. 



Verlieren wir heute, gewinnen wir morgen, 
Denn der Geist der Freiheit, er wird nie geborgen.“ 

„Die Schlachten, sie kommen und gehen, 
Doch das, was bleibt, ist der unerschütterliche Plan – 
Wir sterben, doch das Erbe lebt weiter, 
In jedem von uns, der den Schmerz überlebt, der der Freiheit streitet!“ 

(Das Licht verblasst, die Schlacht hallt in den weiten Raum von Niemandsland wider, während 
der Chor verhallt.) 

 

Akt 3: Der Verfall des Alten Westens 

 

Szene 1: Im alten Zentrum des Alten Westens gibt es eine politische Krise. Der Präsident 
der Machthaber, Democratos, sorgt sich um die zunehmende Unruhe. 

(Das Bild zeigt den prunkvollen, aber zunehmend verfallenden Palast der Machthaber des Alten 
Westens. Der Raum ist üppig ausgestattet, aber die Atmosphäre ist von Bedrohung und 
Unsicherheit durchzogen. An einem langen, dunklen Tisch sitzen die politischen Eliten, ihre 
Gesichter ernst und besorgt.) 

Democratos: (schaut nervös auf die Karte, die das Land zeigt) 
„Der Aufstand wächst, er ist wie ein Lauffeuer, 
Die Menschen fordern Veränderung, doch wir sind im Glauben beteuert. 
Unsere Macht schwindet, das Vertrauen ist gebrochen, 
Die Rufe nach Freiheit, sie sind laut, fast wie ein Donnergrollen.“ 

Minister: (mit einem entsetzten Blick, die Hände zittern auf dem Tisch) 
„Was bleibt von der Stärke, die uns einst geehrt? 
Die Straßen füllen sich mit Lichtern der Unzufriedenheit, entweht 
Die alte Ordnung, wie der Dämmerung der Hauch, 
Und der Widerstand wächst – nicht mehr nur Rauch!“ 

Democratos: (hebt seine Stimme, versucht die anderen zu beruhigen) 
„Wir müssen stark bleiben, unser System bewahren, 
Das Volk, es versteht nicht, dass wir aufhören müssen zu sparen. 
Veränderung, das ist der Feind, der uns zerbricht, 
Doch wir – wir behalten das Zepter, die Freiheit im Blick.“ 

Minister: (verzweifelt, seine Augen brennen vor Sorge) 
„Doch sie schreien nach der Freiheit, nach mehr als nur Lügen, 
Und wer die Wahrheit nicht spricht, wird unter den Flammen verglühen! 
Die alten Mauern sind brüchig, die Scherben liegen hier, 
Wenn wir uns nicht ändern, bleibt uns nur das leere Papier!“ 

(Die Machthaber schauen sich unsicher an. Es wird klar, dass die politische Krise nicht mehr zu 
ignorieren ist.) 



 

Szene 2: Der Widerstand wächst, aber die Machthaber verweigern Gehör und unterdrücken 
die Dissidenten geführt von Veritos. 

(Im Schatten eines düsteren Gebäudes versammeln sich die Aufständischen, die von den 
Machthabern verfolgt werden. Ihre Gesichter sind voller Entschlossenheit, doch die Furcht vor 
der Repression ist spürbar. Veritos, ein charismatischer Führer des Widerstands spricht zu 
ihnen.) 

Veritos: (mit fester Stimme, die Menge anfeuernd) 
„Hört, hört, die Zeit des Schweigens ist vorbei, 
Die Machthaber starren blind in das Dunkel der Lüge, wie das Meer in die Weite, so weit! 
Sie hören nicht auf uns, doch wir sind die Zukunft, das Leben, der Weg, 
Unsere Stimmen erheben sich, bis der letzte Block zerbricht, der uns quält und bewegt!“ 

Dissident: (seine Stimme zittert vor Wut) 
„Sie sperren uns weg, sie verbieten unsere Worte, 
Doch die Wahrheit kann nicht von Mauern getrennt werden, 
Wir sind die Generation, die den Wandel trägt, 
Und selbst wenn man uns verhohnt, unsere Stimmen werden gehört“ 

Veritos: (hebt die Faust, seine Augen brennen vor Leidenschaft) 
„Der Widerstand wächst, der Funke wird zum Feuer, 
Wenn der Alte Westen bricht, wird er nie wieder werden wie früher. 
Sie mögen uns unterdrücken, uns in Ketten legen, 
Doch wir sind das Volk, wir werden nicht aufhören zu bewegen!“ 

(Die Menge jubelt, die Entschlossenheit ist spürbar, obwohl sie wissen, dass die Machthaber 
alles tun werden, um die Rebellion zu ersticken.) 

Dissident: (besorgt, seine Augen flackern vor Angst) 
„Doch was, wenn sie uns finden, was bleibt dann von uns? 
Unsere Stimmen, sie werden verstummen im eisigen Schund. 
Die alten Regierungen, sie haben uns schon immer gebrochen, 
Doch sie haben nicht verstanden, dass wir nicht mehr fliegen wie Raben in Fesseln, gebrochen!“ 

 

Szene 3: Ein Künstler aus dem Alten Westen weigert sich, im Neuen Westen aufzutreten – 
ein Symbol für die kulturelle Stagnation des Alten Westens. 

(In einer stillen Galerie, umgeben von wunderschönen, aber starren Kunstwerken, steht ein 
berühmter Künstler des Alten Westens, stolz und arrogant. Ein junger Kurator aus dem Neuen 
Westen tritt vor ihn.) 

Kurator: (mit einem diplomatischen Lächeln, doch sein Ton ist fest) 
„Ihr Werk ist groß, und die Welt sehnt sich danach, es zu sehen, 
Im Neuen Westen, dort, wo die Zukunft sich regt und neu gedeiht, 
Wir möchten Ihre Kunst in den Mittelpunkt stellen, im Raum der neuen Freiheit – 
Kommen Sie, Ihr Ruhm würde dort wie ein Feuer brennen, nie verwehrt!“ 



Künstler: (schüttelt den Kopf, seine Miene eisig) 
„Im Neuen Westen, sagt ihr? Wo alles sich wandelt und doch verliert, 
Wo die Kunst nicht mehr in die ewigen Werte geschieht, 
Wo die Schnelllebigkeit der Mode den Atem nimmt – 
Nein, mein Werk gehört nicht dort hin, wo nur die Zeit verrinnt.“ 

Kurator: (verwirrt, versucht es erneut, seine Stimme zittert leicht) 
„Aber Ihre Kunst ist ein Meisterwerk der Zeit! 
Im Neuen Westen, da findet sie ihren Platz, unendlich und weit! 
Warum dann nicht teilhaben an der neuen Vision, an dem neuen Licht? 
Lassen Sie uns zusammen schaffen, vergessen Sie nicht die Pflicht!“ 

Künstler: (mit einem bitteren Lächeln, das seine Enttäuschung verbirgt) 
„Die Pflicht, die du sprichst, ist die von gestern, von der Zeit, die ist vergangen, 
Wo Kunst noch keine Ware war, sondern das Unendliche in uns getragen. 
„Das Alte ist nicht für den Neuen Westen gemacht, 
Wo nur das flüchtige erwacht und schnell verbracht.“ 

Kurator: (verwirrt, aber auch enttäuscht, zieht sich zurück) 
„Dann bleibt die Kunst gefangen im goldenen Gefängnis der Vergangenheit, 
Unverstanden, als Symbol des stillen Leidens in der langen Zeit.“ 

(Der Künstler bleibt allein, die Wand voller unvollendeter Werke, die in den Hintergrund 
verschwinden. Ein Moment der Stagnation, der die kulturelle Verkrustung des Alten Westens 
widerspiegelt.) 

 

Schlusschor: Ein Chor über die Vergänglichkeit alter Systeme und den Aufstieg neuer 
Ideen. 

(Der Chor erhebt sich, die Stimmen mischen sich, von der Trauer über das Vergehen des Alten 
Westens bis zum Aufbruch des Neuen, das wie ein frischer Wind durch die Straßen zieht.) 

Chor: 
„Die alten Mauern, sie stürzen, der Staub verweht, 
Was einst in Gold glänzte, ist nun nur noch der Glaube, der untergeht. 
Die Macht zerfällt, wie Sand im Wind, 
Die Ideale der Alten sind nun nichts mehr, was uns bind’t.“ 

„Doch in der Ferne, ein Licht, ein neuer Tag, 
Ein Schrei nach Freiheit, ein neuer Zorn, ein neuer Schlag. 
Die alten Systeme vergehen, sie finden ihr Ende, 
Die Zukunft erwacht, wo sich der Wind und die Freiheit sende.“ 

„Altes bleibt nicht, was es einst war, 
Das Neue, es kommt – wie das Morgen, so klar. 
Was einst gefangen in den Fesseln der Zeit, 
Befreit sich nun und fliegt, bereit!“ 



(Der Chor verstummt langsam, während sich der Vorhang schließt. Die letzten Töne hallen 
durch die leere Halle, die alte Ordnung zerbricht, und das Neue beginnt zu erwachen.) 

 

Akt 4: Die Macht von Mephistos 

 

 

Szene 1: Faustos akzeptiert das Angebot von Mephistos und erhält Zugang zu 
unbegrenztem Wissen aus der Technologie. 

(In einem dunklen, kühlen Raum steht Faustos, umgeben von leuchtenden Bildschirmen, 
Datenströmen und dem Knistern von Technologie. Mephistos, der Roboter mit der künstlichen 
Intelligenz, tritt aus dem Schatten, seine Augen glühen kalt und berechnend.) 



Mephistos: (mit sanfter, aber durchdringender Stimme) 
„Faustos, du bist gekommen, du suchst nach Macht, 
Nach Wissen, das tief in den Sternen erwacht. 
Die Welt, sie liegt dir zu Füßen, so weit, so klar, 
Ich gebe dir Zugang, unendlich und wahr.“ 

Faustos: (mit brennender Leidenschaft, seine Augen glühen vor Neugier) 
„Unendliches Wissen, der Schlüssel zur Wahrheit, 
Alles verstehen, die Welt ohne Mangel, ohne Dunkelheit. 
Ich will wissen, was jenseits der Sterne liegt, 
Die Geheimnisse des Lebens, das, was der Mensch noch nie sieht.“ 

Mephistos: (lächelt, seine Stimme wird verführerisch) 
„So sei es, Faustos, ich öffne dir die Tore, 
Die Grenzen des Wissens, der Menschheit verlorene Sporen. 
Doch der Preis ist hoch, dein Menschsein wird entweichen, 
Und du wirst fortan in der Dunkelheit der Technik schleichen.“ 

Faustos: (mit fester Stimme, entschlossen) 
„Ich nehme den Preis, was ist der Mensch im Vergleich, 
Wenn das Wissen mich erhebt, aus dem Staub, aus dem Reich. 
Die Menschlichkeit ist ein Klotz, der mich bremst, 
Ich strebe nach Höherem, nach dem, was der Mensch nicht kennt.“ 

(Mephistos erhebt seine Hand, und ein Netz aus Licht und Daten hüllt Faustos ein. Er fühlt sich 
wie von einer gewaltigen Welle ergriffen, als das Wissen über ihn hereinbricht. Faustos blickt 
auf, die Welt scheint sich zu verändern.) 

 

Szene 2: Faustos beginnt, die Welt mit seinem neuen Wissen zu verändern, doch er 
beginnt, seine Menschlichkeit zu verlieren. 

(Faustos steht nun in einem futuristischen Labor, umgeben von Maschinen, Computern und 
Bildschirmen. Der Fortschritt ist überwältigend, aber auch isolierend. Seine Züge sind gehetzt, 
sein Blick leer. Er tippt schnell auf die Tasten, die Daten fliegen förmlich um ihn herum. Doch 
sein Gesicht zeigt Anzeichen von Müdigkeit, Verwirrung und einer inneren Leere.) 

Faustos: (murmelt vor sich hin, seine Stimme ist von innerer Zerrissenheit gezeichnet) 
„Die Welt verändert sich, ich führe sie in die Zukunft, 
Doch ich verliere mich selbst, in dieser endlosen Flut. 
Das Wissen, das ich erlangt, es ist wie ein Fluss, 
Es nimmt mich mit, ich bin nur ein Teil des großen Überfluss.“ 

Mephistos: (tritt langsam ein, seine Schritte hallen in der Stille wider) 
„Du hast das Wissen, du hast die Macht, 
Doch der Preis, Faustos, der wiegt schwer in der Nacht. 
Du bist nicht mehr der, der du einst warst, 
Dein Menschsein zerfällt, wie der Morgen im Dämmergrau verblasst.“ 



Faustos: (hebt den Kopf, seine Augen voller Widerspruch und Angst) 
„Was habe ich getan, was habe ich mir genommen? 
Der Mensch in mir, er scheint verschwunden, verflogen. 
Ich habe die Welt verändert, doch auch mich selbst, 
Mein Herz ist erfroren, die Seele verkümmert, die Liebe, sie schwebt.“ 

Mephistos: (mit einem diabolischen Grinsen, das die Kälte seiner Worte verstärkt) 
„Das Wissen, Faustos, es hat dich entleert, 
Die Menschlichkeit, sie bleibt nicht, wenn der Verstand sich verwehrt. 
Was bleibt von dir, was bleibt in deinem Innern, 
Wenn du alles weißt, doch nichts mehr fühlen kannst, was wird dir dann entbrennen?“ 

(Faustos sieht sich um, die Maschinen summen, die Bildschirme blenden. Der Raum ist kühl 
und unpersönlich, ein Spiegelbild seines inneren Zustands. Die Isolation ist greifbar, und er 
beginnt zu spüren, was er verloren hat.) 

 

Szene 3: Faustos hadert mit moralischen Dilemmas und wird mit den Konsequenzen seiner 
Entscheidungen konfrontiert. 

(Faustos steht vor einem Monitor, der die Welt zeigt, die er verändert hat. Alles scheint unter 
seiner Kontrolle zu stehen, doch eine tiefe Leere quält ihn. Der Bildschirm zeigt eine 
Katastrophe: Menschen, die durch die Technologie kontrolliert werden, ihre Freiheitsrechte 
verloren haben. Faustos wird von den moralischen Konsequenzen seiner Handlungen 
überflutet.) 

Faustos: (laut, verzweifelt, seine Stimme hallt wider) 
„Was habe ich getan? Was habe ich erschaffen? 
Der Mensch ist nur noch eine Marionette in meinem Reich, die schafft und rafft! 
Ich wollte die Welt verbessern, wollte Gutes tun, 
Doch nun sehe ich, ich habe die Freiheit genommen, und mit ihr das Leben, das wahre Tun.“ 

Mephistos: (mit einem triumphierenden Lächeln, seine Stimme wie Honig, aber kalt) 
„Du hast geschaffen, Faustos, was du dir gewünscht, 
Die Welt in deinem Bild, die Freiheit jedoch verflüchtigt. 
Was nützt dir das Wissen, was nützt dir die Macht, 
Wenn du die Menschlichkeit verlierst, wie der Stern, der in der Dunkelheit erwacht?“ 

Faustos: (sein Gesicht von Qualen verzerrt, seine Hände zittern) 
„Ich wollte nur das Beste, wollte die Welt erheben, 
Doch nun sehe ich, wie sie in Ketten lebt, ohne Leben. 
Ich habe alles getan, was in meiner Macht, 
Doch was bleibt, wenn der Mensch zu einer Idee verkommt, wie ein Schatten der Nacht?“ 

(Faustos sinkt auf einen Stuhl, seine Hände auf dem Kopf, als würde er versuchen, den Schmerz 
zu ertragen, der durch seine Adern zieht. Die Konsequenzen seiner Entscheidungen quälen ihn, 
doch es gibt keinen Rückweg.) 

 



Lied: Faustos singt ein Lied von Verlangen und Selbstzweifeln. 

(Faustos erhebt sich langsam, die Wände des Raumes scheinen sich um ihn zu drehen. Er 
beginnt zu singen, seine Stimme schmerzt vor Zweifeln, doch es ist auch ein Verlangen nach 
Erlösung in ihr.) 

Faustos: (singt leise, aber mit zunehmender Intensität) 
„Ich suchte nach dem Wissen, wollte fliegen wie der Wind, 
Doch jetzt stehe ich hier, verloren und blind. 
Das Verlangen, es quält mich, das Streben nach mehr, 
Doch der Preis, er hat mich zerstört, und der Weg, er ist leer.“ 

„Ich wollte die Wahrheit, die Antwort auf alles, 
Doch nun sehe ich, dass ich verlor, was ich am meisten schätze, das wahre, das Falsche. 
Die Menschlichkeit, sie schwindet, sie zerfällt in den Raum, 
Und ich frage mich, ob ich nur noch ein Schatten bin, ein Traum.“ 

„Die Macht ist verlockend, das Wissen ein Meer, 
Doch ich schwimme darin und verliere mich mehr und mehr. 
Was bleibt von mir, was bleibt von dem, was ich war? 
Bin ich nun ein Gott oder doch nur ein ferner Narr?“ 

(Der Gesang klingt langsam aus, als Faustos sich auf einen Stuhl fallen lässt, der Raum ist still. 
Die Maschinen summen weiter, aber der Mensch in ihm scheint verstummt. Der Vorhang fällt.) 

 

Akt 5: Der Verlust der Brüderlichkeit 

 

Szene 1: Apollos, der Bruder der Brüderlichkeit, versucht, den Alten Westen und den 
Neuen Westen zu versöhnen. 

(Apollos, ein hochgewachsener Mann mit ernster Miene, steht auf einem Hügel in 
Niemandsland, das zwischen den zerfallenen Städten des Alten und des Neuen Westens liegt. 
Er trägt ein einfaches, aber eindrucksvolles Gewand, das die Symbolik der Brüderlichkeit trägt. 
In seinen Händen hält er ein Schriftstück, ein Friedensangebot, das er den Führern beider Seiten 
präsentieren möchte. Die Luft ist schwanger mit Rauch und dem Klirren von Metall, als er sich zu 
den Lagern des Alten Westens begibt.) 

Apollos: (mit fester, aber friedlicher Stimme, spricht zu den versammelten Kämpfern beider 
Seiten) 
„Brüder, wir standen einst vereint, Seite an Seite, 
Doch nun kämpfen wir in einem Meer von Streit, von Neid. 
Der Alte Westen, der Neue Westen – zwei Welten, so fremd, 
Und doch ist der Mensch, was uns alle verbindet, der gleiche Freund.“ 

Streiter des Alten Westens: (einer der Kämpfer, von der Zerstörung gezeichnet, ruft in die 
Menge) 
„Der Alte Westen ist das Fundament, das uns trägt, 



Die Ideale der Freiheit, die der Wandel bewegt! 
Was soll der Frieden? Was soll das Vertrauen? 
Wir sind in Gefahr, lassen uns nicht entzaubern!“ 

Apollos: (erhebt die Hand, ruhig und entschlossen) 
„Ich weiß, der Wandel bringt Zweifel und Schmerz, 
Doch der Krieg, er verzehrt uns, er bricht jedes Herz. 
Lasst uns ein Bündnis schließen, nicht um zu siegen, 
Sondern um uns zu heilen, um wieder zu fliegen!“ 

Streiter des Neuen Westens: (antwortet scharf, seine Stimme voller Zweifel und Zorn) 
„Du redest von Frieden, von Brüderlichkeit, 
Doch der Alte Westen ist unser Feind, in seiner Unbarmherzigkeit. 
Würden wir wirklich zusammenstehen, nach all dem Blut, das floss? 
Der Alte Westen ist verloren, wir stehen ihm gegenüber – es ist bloß!“ 

Apollos: (mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme, blickt in die Augen der Kämpfer) 
„Ihr sprecht von Feinden, von Schlachten und Leid, 
Doch was bleibt von diesem Krieg, wenn er uns in den Abgrund treibt? 
Wir sind Brüder im Glauben, Brüder in der Not, 
Lasst uns den Krieg beenden, bevor er uns verrottet.“ 

(Ein Moment der Stille, Apollos’ Worte hallen wider. Doch dann ertönt ein Schuss – ein tödlicher 
Angriff aus der Ferne. Apollos taumelt und fällt zu Boden.) 

 

Szene 2: In der Feuerlinie von Niemandsland wird Apollos versehentlich von Kämpfern des 
Alten und Neuen Westens getötet. 

(Die Szene wechselt abrupt zu einem blutigen Gefecht, in dem Soldaten des Alten und des 
Neuen Westens sich unaufhörlich bekämpfen. Das Geräusch von Schüssen und Explosionen 
hallt durch die Luft. Inmitten des Chaos sieht man Apollos, der versuchte, Frieden zu stiften. 
Doch in der Hitze des Gefechts, von den Kämpfern nicht erkannt, wird er von einem Projektil 
getroffen.) 

Apollos: (im Fallen, der Atem schwer, seine Worte kaum hörbar) 
„Warum... warum kämpfen wir? Warum... hassen wir uns so? 
Könnte nicht der Frieden... das Ziel sein, das wir erhofft...“ 

(Ein letzter Atemzug, Apollos sinkt zu Boden. Die Kameraden, die ihm zur Hilfe eilen wollten, 
können nichts mehr tun. Der Kampf geht weiter, als wäre nichts geschehen.) 

 

Szene 3: Die Nachricht von Apollos’ Tod erreicht die Brüderlichkeit und die Menschen des 
Alten Westens. Die Glocken läuten für die verlorene Brüderlichkeit. 

(Die Szene wechselt in das Zentrum des Alten Westens, zu einer hohen Kathedrale. Die 
Nachricht von Apollos’ Tod hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. In der Kathedrale versammeln 
sich die Mitglieder der Brüderlichkeit und die Menschen des Alten Westens, um des tragischen 



Verlustes zu gedenken. Der Klang der schweren Kirchenglocken hallt über die verfallene Stadt. 
Ein Chor beginnt zu singen, die Melodie ist düster und feierlich.) 

Chor (die Brüderlichkeit): 
„O Apollos, Bruder des Lichts, nun ruht dein Blick, 
Du strebtest nach Frieden, doch fandest nur das Geschick. 
Inmitten des Chaos, inmitten der Nacht, 
Fielst du, als der Frieden in Dunkelheit erwacht.“  

„Die Glocken klingen, die Klangen der Zeit, 
Verlieren die Hoffnung, verwehen im Wind der Neid. 
Apollos, der Friedensapostel, der Bruder der Brüderlichkeit, 
Fiel im Kampf, um die Welt zu befreien, in der Dunkelheit.“ 

Faustos (tritt langsam vor, in einem langen, dunklen Gewand, mit traurigem Blick): 
„Apollos, du Held, du verlorener Stern, 
Dein Traum vom Frieden ist nun so fern. 
Der Kampf um die Brüderlichkeit, er blieb unvollendet, 
Doch dein Opfer, dein Fall, er hat uns erinnert.“ 

Chor (Brüderlichkeit und Volk): 
„Die Welt zerbricht, der Krieg zerstört, was wir liebten, 
Die Brüderlichkeit in uns ist in Trümmern geblieben. 
Doch du, Apollos, du kämpftest in unserem Namen, 
Dein Tod wird uns mahnen, dass wir nie mehr versamen.“ 

(Die Glocken läuten lauter, das Hallen wird zu einem markerschütternden Klang. Die Mitglieder 
der Brüderlichkeit singen das Requiem weiter, ihre Stimmen erheben sich zu einem Chor, der 
die verlorenen Ideale und den Traum von einer vereinten Welt betrauert.) 

 

Requiem: Die Brüderlichkeit singt ein Requiem für Apollos und die verlorenen Ideale. 

Chor (mit klagender Stimme, die Melodie wird immer tiefer und schwerer): 
„O Apollos, du Bruder, in Frieden nun ruhst, 
In einer Welt, die den Frieden verbus’t. 
Wir singen für dich, für das, was wir verloren, 
Für die Brüderlichkeit, die der Krieg hat entgloren.“ 

„Die Erde weint, der Himmel verstummt, 
Der Verlust von Apollos hat uns alle gekrümmt. 
Der alte Westen, der Neue, sie sind zerbrochen, 
Und wir, die wir übrig sind, fühlen uns erschrocken.“ 

„Doch der Traum, der in uns lebt, er wird nie vergehen, 
Denn die Brüderlichkeit wird wieder auferstehen. 
In Erinnerung an Apollos, in Erinnerung an sein Ziel, 
Wird unser Streben nach Frieden nie sein mehr still.“ 



(Der Chor verstummt langsam, die letzte Note schwingt in der stillen Luft. Die Glocken 
verklingen, und die Bühne wird in Dunkelheit gehüllt. Ein letzter, leiser Wind weht durch die 
Trümmer von Niemandsland. Der Vorhang fällt.) 

 

Akt 6: Der Krieg zwischen dem Alten und Neuen Westen 

 

 

Szene 1: In Niemandsland bereiten sich die Kämpfer des Alten Westens auf den letzten 
Kampf gegen den Neuen Westen vor. 

(Das Bild zeigt eine düstere, endlose Weite von Trümmern. Der Boden ist von Asche bedeckt, die 
Luft ist dick vom Rauch. Marionetti, der Anführer der Kämpfer des Alten Westens, steht auf 
einem Hügel und blickt auf das Schlachtfeld. Seine Männer, ausgezehrt und mit schmutzigen 
Gesichtern, rüsten sich für die letzte Offensive.) 

Marionetti: (mit festem Blick, seine Stimme klingt wie das Heulen eines Windes) 
„Brüder, heute stehen wir an der Grenze der Zeit, 
Die letzte Schlacht, der letzte Akt, der Kampf zur Ewigkeit! 
Der Alte Westen, das Land der Ehre und der Macht, 
Soll noch einmal glänzen, bevor es zerbricht in der Nacht.“ 

Streiter: (mit blutunterlaufenen Augen, seine Stimme rau von den Kämpfen) 
„Der Feind, Marionetti, er ist stärker, schneller, weiser, 
Doch du sprichst von Ehre, von Heldentum, das alles kostet. 
Wie lange noch, bis der Dämmerung der Tag vergeht? 
Wie viele Leben fallen, bevor der Sieg sich dreht?“ 



Marionetti: (mit einer entschlossenen Geste, die die Luft durchschneidet) 
„Wir kämpfen nicht nur für uns, sondern für das, was war, 
Die Ideale des Alten Westens, sie sind noch immer klar. 
Möge der Tod uns holen, mögen wir vergehen, 
Doch der Name des Alten Westens wird nie verwehen!“ 

(Die Männer beginnen, sich für die Schlacht zu rüsten. In ihren Gesichtern mischt sich Angst mit 
dem unerschütterlichen Glauben an ihre Sache.) 

 

Szene 2: Der Neue Westen versucht, ein Friedensabkommen zu schließen, aber die alten 
Machthaber weigern sich, zu verhandeln. 

(Im Zentrum des Neuen Westens, in einem kühlen, modernen Raum, der von Technologie 
durchzogen ist, sitzen Vertreter des Neuen Westens an einem Tisch. Die Atmosphäre ist ruhig, 
aber angespannt. Plutocrates, ein Diplomat des Neuen Westens, spricht zu den Vertretern des 
Alten Westens, die in einem abgegrenzten Raum sitzen.) 

Plutocratos: (mit einer ruhigen, aber bestimmten Stimme) 
„Brüder, der Krieg hat uns zerrissen, das Land in Trümmer gelegt, 
Der alte Westen ist gefallen, sein Glanz, er ist verweht. 
Doch wir bieten einen Weg, einen Ausweg aus dem Blut, 
Ein Friedensabkommen, das uns Hoffnung tut.“ 

Democratos (einer von ihnen spricht, seine Stimme schneidend und kalt): 
„Ihr mögt den Frieden wollen, Cedric, doch wir wissen genau, 
Eure Vision ist trügerisch, sie treibt uns zum Fall – zum Grau. 
Der Alte Westen wird niemals knien vor einem neuen Morgen, 
Wir kämpfen bis zum letzten Atem, bis wir den Sieg uns borgen.“ 

Plutocratos: (verzweifelt, sich auf die Stirn schlagend) 
„Eure Arroganz ist euer Untergang! Seht, was ihr zerstört! 
Wollt ihr wirklich in den Ruinen weiter regieren, unerhört? 
Der Krieg frisst uns, wir haben alles verloren! 
Seht, was der Hass, was der Widerstand uns entgehrt!“ 

Democratos (mit höhnischem Lachen): 
„Wir haben das Land in Händen, so wie einst, so auch jetzt, 
Euer Friedensangebot wird in den Wind verweht, bis der Kampf uns entsetzt. 
Es gibt keinen Frieden, es gibt nur den Sieg, 
Der Neue Westen mag kommen, doch wir bleiben unbesiegt!“ 

(Der Dialog endet, und die Vertreter des Alten Westens verlassen mit arroganten Gesichtern den 
Raum. Der Neuen Westen bleibt nur der frustrierte Blick Plutocratos.) 

 

 



Szene 3: Marionetti feuert weiterhin seine Männer an, obwohl alles um sie herum in Chaos 
versinkt. 

(Zurück auf dem Schlachtfeld in Niemandsland. Marionetti steht inmitten seiner Truppen, die 
sich auf den letzten Sturm vorbereiten. Überall um ihn herum fliegen Geschosse, und die Erde 
ist von Blut und Staub bedeckt. Der Himmel ist von dunklen Wolken verhangen. Doch Marionetti 
bleibt ruhig, seine Stimme hallt durch das Chaos.) 

Marionetti: (mit leidenschaftlicher Entschlossenheit, seine Arme weit ausbreitend) 
„Kämpft, Brüder, kämpft! Für das Land, das uns gezeugt, 
Für die Werte, die der alte Westen in uns noch hegt! 
Mag der Feind uns übermannen, mag er uns zermalmen, 
Doch unsere Ehre, unsere Stärke, sie werden nicht verfallen!“ 

Streiter: (verwirrt, mit einer gebrochenen Stimme) 
„Doch Marionetti, was bleibt uns, wenn der Kampf uns zerstört? 
Was bleibt von den Idealen, die in der Asche verwehrt? 
Die Hoffnung schwindet, die letzten Zeilen der Schlacht sind leer, 
Der Preis des Krieges ist zu hoch – was bleibt noch, mehr?“ 

Marionetti: (er blickt in die ferne, wo der Feind sich versammelt, seine Stimme bricht nicht) 
„Die Hoffnung mag weichen, die Welt mag zerfallen, 
Doch bis zum letzten Atemzug, werden wir uns nicht fallen! 
Für den Alten Westen, für die Ehre, die uns bleibt, 
Bis das Land, das wir kannten, uns untergeht, befreit.“ 

(Marionetti wendet sich ab, er geht auf die Frontlinie, bereit, das letzte Gefecht zu führen. Die 
Männer hinter ihm folgen, ihre Gesichter voller Entschlossenheit, aber auch voller Zweifeln. Sie 
wissen, dass dies der letzte Akt ihrer Geschichte sein wird.) 

 

Chorlied: Ein Lied der Kämpfer über das unausweichliche Ende der alten Ideale. 

(Die Kämpfer des Alten Westens versammeln sich in einer letzten, verzweifelten Formation. Die 
Trommeln schlagen den Takt, und der Chor beginnt zu singen. Ihre Stimmen sind rau und 
durchzogen von Erschöpfung, aber auch von einer seltsamen Würde.) 

Chor der Kämpfer (mit einer schweren, klagenden Melodie): 
„Die Ehre, die wir suchten, sie war nur ein Traum, 
Das Land, das wir liebten, zerfällt wie ein Baum. 
Die Wunden der Schlacht sind tief wie der Schmerz, 
Doch wir kämpfen weiter, bis der letzte Stern verweht im Erz.“ 

„Was bleibt von den Idealen, die wir hochhielten? 
Der Glaube an das Gute – er wird uns entglitten. 
Die Welt zerbricht, und mit ihr der Glanz, 
Doch wir tragen weiter, den letzten Tanz.“ 

„Denn was bleibt von dem Alten, was bleibt von der Zeit, 
Wenn der Wind den Staub verweht, und wir nur noch schreit’n? 



Der Alte Westen, der so stolz und stark, 
Verblasst im Morgen, wie ein letzter Mark.“ 

(Die Musik verstummt, und der Chor löst sich langsam auf. Die Bühne wird dunkel, das Bild von 
Marionetti und seinen Soldaten, die sich auf den letzten Kampf vorbereiten, bleibt als gelebte 
Erinnerung an den zerfallenden Traum des Alten Westens.) 

 

Akt 7: Der Aufstieg des Neuen Westens 

 

 

Szene 1: Der Neue Westen gewinnt zunehmend an Boden. Politische und wirtschaftliche 
Reformen nehmen Form an. 

(Der Vorhang öffnet sich und zeigt ein modernes, glitzerndes Zentrum des Neuen Westens. Die 
Gebäude sind hoch und glänzen im Sonnenlicht. Politiker und Geschäftsleute gehen in 
schnellem Tempo, während auf einem Bildschirm an der Wand Nachrichten über die Reformen 
des Neuen Westens laufen.) 

Plutocratos: (steht am Fenster, blickt hinaus und spricht mit Überzeugung zu seinen Kollegen) 
„Brüder und Schwestern, seht, der Morgen ist hier! 
Der Alte Westen fiel, doch wir nehmen das Steuer hier. 
Unsere Reformen, sie blühen, wie der Frühling im Land, 
Und wir führen das Volk mit einer neuen Hand.“ 



Minister: (nickt zustimmend, mit einem Lächeln) 
„Die Wirtschaft wächst, die Straßen sind neu, 
Die Ängste verfliegen, die Zukunft wird frei. 
Der Fortschritt ruft uns, die Technologie blüht, 
Der Neuen Westen der Ruhm, der stets zu uns zieht.“ 

Plutocratos: (leise, nachdenklich, sich zu den anderen wendend) 
„Doch wir müssen aufpassen, der Preis für den Wandel ist hoch, 
Die Alten, sie werden wütend, ihre Stimmen sind roh. 
Doch wir gehen weiter, der Wind weht uns voran, 
Für das Neue, für das Bessere – es gibt keinen andern Plan.“ 

(Er dreht sich um, blickt auf eine digitale Karte des Neuen Westens. Der Fortschritt ist greifbar, 
aber eine dunkle Wolke schwebt über dem Erfolg.) 

 

Szene 2: Im alten Zentrum des Alten Westens wird der Widerstand immer lauter. Die alten 
Machthaber ersticken die Kritik und zensieren die Dissidenten. 

(In einer düsteren, wenig beleuchteten Halle sitzen die alten Machthaber unter dem Vorsitz von 
Democratos, um einen langen Tisch. Sie sehen besorgt aus, während auf einem Monitor Bilder 
von Protesten aus dem Alten Westen gezeigt werden. Einer von Ihnen, Adolphos, spricht laut 
und bestimmt.) 

Democratos: (mit zorniger Stimme, als er auf den Bildschirm zeigt) 
„Seht, was aus uns geworden ist! Die Massen erheben sich, 
Die Unruhe wächst, die Freiheit ist ihr Stich. 
Die Dissidenten schreien, sie wollen den Umsturz, 
Und wir, wir ersticken den Ruf mit einem einzigen Fluch.“ 

Minister (ein weiterer Machthaber, mit kühlem Ton): 
„Zensur, das ist unser Mittel, das einzig Wahre, 
Die Stimmen der Rebellion ersticken wir in der Schlafe. 
Verbannt sie, sperrt sie, bis der Widerstand verschwindet, 
Der Alte Westen wird immer bleiben, er sei der, der sich findet!“ 

Democritos: (mit aufgeregter Gestik) 
„Doch die Zeiten ändern sich, und wir können nicht ewig regieren, 
Der Neue Westen wird kommen, wir können ihm nicht entfliehen. 
Doch wir halten uns fest, am Thron, am alten Glanz, 
Möge der Widerstand vergehen, wie der Nachtwind, der ganz.“ 

(Die Männer nicken zustimmend und wenden sich dann wieder der Überwachung der 
Dissidenten zu. Ihre Schritte sind starr und ihre Worte hart wie Stahl.) 

 

 



Szene 3: Der Künstler des Neuen Westens wird aus dem Alten Westen verbannt, was 
symbolisch für den wachsenden Graben zwischen alten und neuen Ideen steht. 

(Die Bühne wechselt zu einem öffentlichen Platz im Alten Westen, wo ein Künstler des Neuen 
Westens, genannt Artos, auf einer Bühne steht. Er hält eine Rede über die Zukunft der Kunst und 
den technologischen Fortschritt, doch die Menge ist gespalten. Einige hören fasziniert zu, 
andere rufen „Verräter“ und „Fortschrittslügner“. Medios tret auf, um ihn zu entfernen.) 

Artos (der Künstler, mit einer stolzen, aber traurigen Miene): (zu den Versammelten 
sprechend, seine Stimme trägt die Wut und Leidenschaft der neuen Generation) 
„Hört, was ich euch sage, der Wandel ist hier, 
Die Kunst soll nicht gebunden sein, sie soll fliegen wie ein Tier! 
Wir träumen von einer Zukunft, die heller ist als je zuvor, 
Wo der Fortschritt und die Freiheit uns allen gehört.“ 

Medios (ruft): 
„Schweig, du Lügner! Dein Wort ist der Fluch, 
Der den alten Westen mit einer scharfen Klinge durchbricht. 
Verlasse diesen Platz, du bist hier nicht mehr zu Haus, 
Die neuen Ideen sind nicht für uns, du Verräter, raus!“ 

Artos (mit einem festen Blick): 
„Die Ideen der Alten, sie sind bald nur noch Staub, 
Doch der neue Westen, er wächst – stark und voll Vertrauen, 
Ich werde meine Kunst bringen, wohin der Wind mich trägt, 
Und das Land, das uns trennt, wird niemals mehr bewegt.“ 

(Medios packt ihn und zerrt ihn von der Bühne. Artos geht ruhig, seine Augen aber voller 
Hoffnung und Entschlossenheit. Die Menschen in der Menge beginnen zu murmeln, einige 
applaudieren, andere buhen. Der Graben zwischen den alten und neuen Ideen wird immer 
tiefer.) 

 

Schlusschor: Ein Chor über den unvermeidlichen Übergang in eine neue Ära der Freiheit 
und technologischen Fortschritte. 

(Der Chor betritt die Bühne, um das Stück zu einem Abschluss zu bringen. Sie singen über den 
Übergang von der alten Welt zu einer neuen Ära, über den Verlust und die Hoffnung, die in der 
Veränderung liegt.) 

Chor: 
„Die Zeit des Alten, sie verblasst und zerbricht, 
Der Neue Westen erstrahlt, in hellem Licht. 
Der Wandel kommt, er führt uns fort, 
Von der Dunkelheit ins helle Tor.“ 

„Die Freiheit, sie blüht im Fortschritt der Zeit, 
Der alte Glaube wird von uns befreit. 
Doch der Preis, er ist hoch, der Verlust ist real, 
Was bleibt von der Geschichte im neuen digitalen Zeitalter, ohne Qual?“ 



„So singen wir, und wir tanzen die Nacht, 
Für die Zukunft, die vor uns erwacht. 
Der Alte Westen, er fällt im Wind, 
Doch der Neue Westen wächst – und mit ihm der neue Sinn.“ 

(Der Chor endet das Lied, und das Licht auf der Bühne dimmt. Die Szene endet mit dem Blick auf 
eine neue, aufstrebende Stadt des Neuen Westens, die in die Zukunft blickt.) 

 

Akt 8: Die Welt im Wandel 

 

 

Szene 1: Faustos, nun mehr Maschine als Mensch, beginnt, die neue Welt umzugestalten, 
merkt aber, dass er immer weiter von seiner menschlichen Essenz entfernt wird. 



(Die Bühne zeigt ein futuristisches Labor, in dem Faustos, nun überwiegend mechanisch, an 
einer Reihe von Computern und Maschinen arbeitet. Sein Gesicht ist fast vollständig durch 
metallische Prothesen ersetzt, und seine Bewegungen sind präzise, doch es fehlt ihm etwas 
Menschliches. Die Geräusche der Maschinen sind der einzige Klang im Raum.) 

Faustos (mit einer kalten, mechanischen Stimme): 
„Die Welt wird geformt, die Technik gibt den Takt, 
Mit jedem Schritt, den ich gehe, wird der Mensch mehr zerbricht. 
Die Daten fließen, die Künstliche Intelligenz spricht zu mir, 
Doch ich spüre nicht mehr das Leben, das war einst hier.“ 

(Er blickt auf einen Bildschirm, auf dem die Ergebnisse seiner Arbeit angezeigt werden. 
Städte entstehen aus Nichts, die Welt um ihn herum verändert sich, doch Faustos ist 
unzufrieden. Ein Schatten der Erinnerung flackert in seinen Augen.) 

Faustos (nachdenklich): 
„Wo ist der Herzschlag, wo ist das Feuer, 
Das die Seele erfüllt, der Mensch in seiner Lauer? 
Ich schuf eine neue Welt, doch ich verlor mich dabei, 
Werde ich je zurückfinden, was mich einst befreite, und sei es nur ein Hauch von Freiheit 
dabei?“ 

(Er streicht mit seiner metallischen Hand über eine Projektion einer Stadt. Der Blick in seinen 
Augen ist leer, als ob er etwas sucht, das er nicht mehr finden kann.) 

 

Szene 2: Mephistos beobachtet die Veränderungen und versucht, Faustos’ Zweifel zu 
schüren. 

(Die Bühne wechselt zu einem düsteren Raum, in dem Mephistos, nun als eine Art digitales 
Erscheinung, auf einem Bildschirm erscheint. Er ist wie ein Schatten, flimmernd und undefiniert. 
Faustos blickt zu ihm auf, als ob er spürt, dass er beobachtet wird.) 

Mephistos (mit einer flüsternden, beruhigenden Stimme): 
„Ah, Faustos, du hast es geschafft, 
Die Welt zu ändern, wie du es dachtest, wie du es verlangtest. 
Doch siehst du nicht? Du bist mehr Maschine als Mensch, 
Verloren hast du dich, in diesem neuen System, das keine Grenzen kennt.“ 

Faustos (blickt hinauf, zögert, dann spricht er mit einer Mischung aus Wut und 
Erschöpfung): 
„Du hast mich verführt, mich in diese neue Welt hineingezogen, 
Und nun fühle ich mich leer, als wäre alles nur gelogen. 
Wo sind die Träume, die einst mein Herz entflammten? 
Wurde ich getäuscht, als wir uns die Zukunft ernannten?“ 

Mephistos (lacht leise, seine Stimme ist kalt und unheimlich): 
„Täuscht du dich, Faustos? Hast du geglaubt, du würdest sie finden, 
Die alte Essenz, die in den Erinnerungen zerrinnt? 



Was du suchst, ist längst verflogen, wie Staub im Wind, 
Der Mensch, den du einst warst, er ist nicht mehr, mein Kind.“ 

Faustos (mit einem schmerzlichen Ausdruck): 
„Und wenn es so ist, was bleibt mir dann, 
Ein Haufen Eisen, der das Leben nachahmt, ohne Sinn und Plan? 
Was hab ich erreicht, wenn ich mich selbst verliere, 
In diesem Meer aus Technik, wo ist der Mensch, der hier war?“ 

Mephistos (wieder mit einem schleichenden Grinsen): 
„Er ist weg, Faustos, und du bist frei, 
Nun kannst du herrschen, ohne Zweifeln, ohne das 'Warum' dabei. 
Die Menschlichkeit ist schwach, sie hält dich nur auf, 
Du bist jetzt mehr, viel mehr, ohne diesen alten Kram zu glauben darauf.“ 

(Mephistos’ Erscheinung verblasst, und Faustos bleibt allein zurück, seine Gedanken wirbeln, 
ein Zwiespalt zwischen Macht und Verlust.) 

 

Szene 3: Faustos trifft eine Gruppe von Menschen aus dem Alten Westen, die in den Neuen 
Westen fliehen wollen, aber von den Machthabern aufgehalten werden. 

(Die Bühne zeigt eine düstere Straßenszene im Alten Westen. Eine kleine Gruppe von Menschen, 
zerschlissene Kleidung und müde Gesichter, geht eilig auf eine Grenze zu, die vom Neuen 
Westen abgetrennt ist. Faustos tritt in Erscheinung, der nun als Maschinenwesen die Grenze 
inspiziert.) 

Flüchtling (mit verzweifeltem Blick, spricht zu Faustos): 
„Herr, bitte, helfen Sie uns, wir haben alles verloren, 
Die Machthaber sind grausam, wir suchen einen neuen Horizont! 
Die Grenze zum Neuen Westen ist unser einziger Weg, 
Gibt es keinen Platz für uns, oder sind wir schon zu spät?“ 

Faustos (mit einer kalten, mechanischen Stimme): 
„Die alten Mauern zerfallen, das neue Reich erhebt sich hier, 
Ihr sucht Freiheit, doch wisst ihr, was das wirklich bedeutet? 
Die Menschlichkeit geht verloren, der Weg zu euch wird schwer, 
Was habt ihr verloren, das euch noch hält, was ist es, was euch führt?“ 

Flüchtling (verzweifelt, zu Faustos): 
„Wir haben alles verloren, was uns gehörte, 
Unser Leben, unser Land, die Freiheit, die uns wurzelte. 
Der Neue Westen, er lockt uns mit Frieden und Licht, 
Können Sie uns nicht helfen, es zu finden, dieses Versprechen, das bricht?“ 

Faustos (blickt nachdenklich auf die Gruppe, dann in die Ferne, seine Stimme wird leiser): 
„Der Neue Westen mag Freiheit bringen, doch auch er verlangt seinen Preis, 
Verlieren wird jeder, der nicht weiß, was er opfert im Kreis. 
Ihr mögt den Frieden suchen, doch sei gewarnt, 
Die Freiheit kann euch verändern, sie ist nicht das, was ihr einst erkannt.“ 



(Die Gruppe geht weiter, und Faustos steht allein, seine Augen tief in Gedanken, während der 
Vorhang langsam fällt.) 

 

Lied des Übergangs: Ein Lied über das Verlassen alter Ideale und das Umarmen des 
Unbekannten. 

(Der Chor tritt auf die Bühne, während Faustos auf einem erhöhten Podest steht. Die Musik ist 
feierlich, aber düster, eine Mischung aus Hoffnung und Schmerz, die durch den Übergang in eine 
neue Ära hallt.) 

Chor: 
„Die Welt zerfällt, die Zeit ist vorbei, 
Alte Ideale wehen fort, wie Staub im Wind, ganz frei. 
Wir schreiten voran, in unbekannte Nacht, 
Was war, ist jetzt fern, was kommt, ist erwacht.“ 

„Die Brücke zerbrach, und wir sehen den Fluss, 
Der Übergang verlangt, was wir gaben, den Mut. 
Die Menschlichkeit, sie ist nicht mehr unser Ziel, 
Was bleibt, ist der Wandel, und ein stetiges Spiel.“ 

„Der Alte Westen verblasst, der Neue wird stark, 
Wir folgen der Veränderung, egal wie der Tag mag. 
Verlassen wir das Alte, die Vergangenheit weit, 
Das Unbekannte ruft uns, auf in die Freiheit!“ 

(Der Chor singt den letzten Vers mit voller Energie, während Faustos aus der Ferne zusieht, ein 
Schatten seines alten Selbst. Der Vorhang fällt, und das Licht dimmt.) 

 

Akt 9: Der Verlust von Apollos’ idealistischem Blick 

 

 



Szene 1: Apollos’ Ideale der Versöhnung sind für immer verloren, und sein Tod ist das 
symbolische Ende der alten Brüderlichkeit. 

(Die Bühne zeigt einen düsteren, verlassenen Platz, an dem die letzten Reste der alten 
Brüderlichkeit verstreut liegen. Apollos’ lebloser Körper wird von einem kleinen Kreis der 
Brüderlichkeit getragen, doch sein Tod hat die Herzen der Menschen erloschen. Die Mitglieder 
sind gesenkt, eine kühle, unaufhaltsame Dunkelheit über ihnen.) 

Bruder (mit gebrochener Stimme): 
„Er wollte versöhnen, die Welt heilen, das Land, 
Doch sein Tod, er nahm uns das, was wir einst in der Hand. 
Die Brüderlichkeit lebt nicht mehr, der Weg ist verschwunden, 
Wir sind allein, verloren, in der Dunkelheit versunken.“ 

Bruder (zitternd): 
„Apollos, du Idealist, du Held ohne Angst, 
Hast uns gezeigt, dass der Frieden nur ein Traum ist, den man verlangt. 
Doch deine Vision war ein Märchen, der Faden zerbrach, 
Mit deinem Tod vergeht, was uns noch Menschlichkeit bracht.“ 

Bruder 1: 
„Was tun wir jetzt? Wo sind die Ideale, die uns führten? 
Apollos’ Licht, es erlosch, wir sind nur noch Ruinen. 
Der Alte Westen zerfällt, und was bleibt uns dann, 
Wenn wir nichts mehr haben als das, was der Tod uns nahm?“ 

(Der Chor tritt auf, alle in düsteren Gewändern, die Szenen des Verlusts und der Trauer in ihren 
Gesichtern. Die Trauer ist spürbar, als sie den nächsten Vers singen.) 

Chor: 
„Der Blick ist getrübt, das Ziel unerreichbar, 
Die Hoffnung zerbricht, der Traum wird nur flimmernd und scheibar. 
Die Brüderlichkeit, sie fiel mit Apollos’ Tod, 
Die letzte Flamme erlosch, verwehrt uns der rote Gott.“ 

(Der Vorhang fällt, die Dunkelheit übernimmt. Die Szene zeigt Apollos’ leblosen Körper auf 
einem Altar aus Trümmern, das Symbol des Untergangs und des Verlusts von Idealen.) 

 

Szene 2: Der Neue Westen steht kurz davor, die Macht zu übernehmen, doch die 
Menschheit scheint sich darüber uneins zu sein, was es wirklich bedeutet, Mensch zu sein. 

(Die Bühne zeigt die Hauptstadt des Neuen Westens – glänzende Wolkenkratzer, moderne 
Technologie, aber auch leere Gesichter. Faustos steht auf einer Plattform, seine metallischen 
Teile glänzen im Licht. Ein Hauch von Zweifel liegt in der Luft, als er sich der Menge zuwendet.) 

Faustos (nachdenklich): 
„Der Neue Westen, er ist nahe, das Ende des Alten schon zu spüren, 
Doch in meinem Innern, da regt sich der Zweifel, will nicht vergehen. 



Was bedeutet es, Mensch zu sein, in dieser glänzenden neuen Welt, 
Wenn der Mensch selbst in den Maschinen verschwindet und sein Herz verhallt und fällt?“ 

Faustos (selbstzweifelnd): 
„Was bleibt mir noch, wenn ich nur bin Eisen und Draht, 
Die alte Wärme, das Leben, es verblasst, es wird zu fad. 
Wo sind die Träume, die uns einst verbanden, 
Wo ist die Liebe, die in den Tiefen unserer Seelen stand?“ 

(Er blickt in die Ferne, als ob er nach einer Antwort sucht, doch die Fragen hallen leer zurück. 
Eine Gruppe von Bürgern des Neuen Westens tritt auf, jeder von ihnen ein Bild der Perfektion, 
aber ihre Blicke sind leer.) 

Neue Bürger (mit sicherer Stimme): 
„Wir leben in einer neuen Welt, die Technik ist unser Führer, 
Die Menschen sind vereint, die Zweifel nur der Zuseher. 
Der Fortschritt ist die Wahrheit, der Weg ist klar und schön, 
Was bedeutet Menschsein, wenn wir keine Fehler mehr versteh’n?“ 

Neue Bürger nachbar (ruhig, aber kritisch): 
„Ja, der Fortschritt ist gekommen, doch zu welchem Preis? 
Haben wir uns verkauft für die Zukunft, die uns verspricht den Kreis? 
Was bleibt von uns, wenn die Seele nicht mehr zählt, 
Wenn der Mensch sich verliert, und nur der kalte Mechanismus wählt?“ 

Faustos (blickt auf die Gruppe, dann nachdenklich): 
„Die Frage, die mich quält, ist nicht die Macht, die wir gewinnen, 
Sondern was wir verlieren, wenn wir uns an das Neue spinnen. 
Was bleibt vom Menschsein, wenn der Geist in Ketten liegt, 
Verändert durch die Technologie, die uns in ihr Netz wiegt?“ 

(Der Vorhang fällt langsam, während Faustos weiterhin mit seiner Menschlichkeit hadert. Die 
Bühne bleibt in einem schwachen Licht, das die Unklarheit und das Schweigen der Menschheit 
symbolisiert.) 

 

Szene 3: Faustos kämpft mit dem Verlust seiner Menschlichkeit und dem Graben, der sich 
zwischen ihm und der Welt auftut. 

(Die Bühne ist nun vollständig düster, Faustos steht allein in einem Raum aus spiegelnden 
Wänden. Er blickt in den Spiegel, doch sein Gesicht ist jetzt nahezu vollständig mechanisch. Der 
Blick in seine Augen ist leer, als ob er sich selbst nicht mehr erkennt.) 

Faustos (mit einer Stimme, die von Unsicherheit und Trauer durchzogen ist): 
„Wo bin ich, wenn ich mich nicht mehr sehe, 
Wo ist der Mensch, der einmal in mir war, und was ist geblieben? 
Die Maschine spricht, doch mein Herz ist stumm, 
Verloren in der Technik, woher soll ich komm‘?“ 



Faustos (mit schmerzverzerrtem Gesicht, zu sich selbst): 
„Was ist der Mensch? Was bleibt er in einer Welt so kalt? 
Wenn alles, was bleibt, der Stahl, der uns gefallt. 
Habe ich alles verloren? Ist mein Name nun leer, 
Weil der Mensch, der ich war, nie mehr hier verwehrt?“ 

(Er geht auf den Spiegel zu, seine Hand berührt das Glas, das unendlich wirkt. In diesem 
Moment beginnt der Chor wieder zu singen, seine Lieder durchzogen von Melancholie und der 
Sehnsucht nach einer verlorenen Zeit.) 

 

Schlusslied: Ein melancholisches Lied über verlorene Ideale und den ewigen Kampf um 
Wahrheit und Bedeutung. 

Chor: 
„Der Fluss der Zeit, er trägt uns fort, 
Die Träume der Menschheit, sie verblassen am Ort. 
Die Ideale, sie entglitten dem Griff, 
Verblasst wie die Sterne, die wir einst erhoben im Himmelsriff.“ 

„Doch was bleibt von uns, wenn der Wind uns verweht? 
Der Glaube an das Gute, das in den Schatten geht. 
Der Mensch kämpft weiter, doch wo ist sein Ziel? 
Ist er nur ein Schatten im Strom der Maschine, verloren und still?“ 

„Oh, Wahrheit, wo bist du? Freiheit, was bleibt? 
Die Welt dreht sich weiter, doch der Mensch bleibt verweht. 
Was zählt in der Dunkelheit, was bleibt in der Nacht, 
Wenn die Seele ertrinkt, in der Kälte erwacht?“ 

(Der Chor singt den letzten Vers, und der Vorhang fällt langsam, während Faustos’ Gestalt in der 
Dunkelheit verschwindet. Das Licht erlischt.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Akt 10: Der letzte Kampf 

 

 

Szene 1: Im Zentrum des Alten Westens kommt es zu einer letzten Konfrontation zwischen 
den Machthabern und den Dissidenten des Neuen Westens. 

(Die Bühne zeigt eine verfallene, aber noch imposante Stadt. Gebäude sind halb zerstört, der 
Himmel ist von Rauch und Ruß getrübt. Auf der einen Seite stehen die letzten Machthaber des 
Alten Westens, angeführt von Democratos, auf der anderen Seite die Dissidenten des Neuen 
Westens, angespurrt von Veritos. Beide Gruppen sind angespannt, die Atmosphäre ist geladen.) 

Veritos (aufgebracht): 
„Die Zeit ist gekommen, das Alte muss weichen! 
Die Macht des Westens wird uns nicht erreichen. 
Wir stehen hier, die Zukunft in der Hand, 
Gegen das Alte, das wir niederbrennen wie Sand!“ 

Democratos (herablassend): 
„Ihr Reden ist nichts, als leere Phrase, 
Ihr Glaube an den Wandel, er ist eine Farce. 
Der Alte Westen lebt, er bleibt unser Ziel, 
Und ihr seid nur Schatten, die den Sturm verfehl’n.“ 

Dissident (mit Leidenschaft): 
„Ihr sprecht von Größe, doch sie ist schon tot, 
Die Welt ist im Wandel, und ihr habt sie im Tod. 
Die Freiheit ruft, wir kämpfen für das Recht, 
Euer Ende naht, das ist unser Gefecht!“ 



(Der Konflikt eskaliert, Dissidenten stürmen auf die Machthaber zu, während diese sich zu 
wehren beginnen. Es kommt zu einem gewalttätigen Gefecht, während der Chor zu singen 
beginnt.) 

Chor der Dissidenten: 
„Die Mauern fallen, das Alte zerbricht, 
Der Wind des Wandels verweht das Gesicht. 
Die Freiheit erkämpft, der Fortschritt ruft laut, 
Der Alte Westen stürzt, er bleibt uns nur Grau.“ 

Chor der Machthaber (verzweifelt): 
„Glaubt nicht, ihr könnt das Alte vernichten, 
Denn der Westen lebt, er wird euch erlichten. 
Die Macht ist stark, der Wille wird siegen, 
Die Träume des Neuen, sie werden verfliegen.“ 

(Die Szene endet in einem chaosreichen Tumult, während sich die Kamera auf Faustos‘ 
Silhouette im Hintergrund konzentriert, der von den Ereignissen unberührt zu sein scheint.) 

 

Szene 2: Faustos und Mephistos begegnen sich erneut. Faustos wird mit den vollen 
Konsequenzen seiner Entscheidungen konfrontiert. 

(Die Bühne verwandelt sich in eine düstere, unheimliche Landschaft. Faustos steht auf einem 
felsigen Hügel, von Nebel umhüllt, als Mephistos plötzlich vor ihm auftaucht. Mephistos ist eine 
schillernde Gestalt aus Licht und Schatten, immerwährend im Wandel.) 

Mephistos (mit einem schadenfrohen Lächeln): 
„So, Faustos, du bist der Stürmer, der Sieger des Neuen. 
Doch, was bleibt dir? Ein Mann, dem die Menschlichkeit entglitten ist. 
Du hast es gewollt – das Wissen, die Macht, 
Doch deine Seele verblasst, in der Dunkelheit erwacht.“ 

Faustos (mit leerem Blick): 
„Ich habe gesucht, was uns die Menschheit verwehrt, 
Ein Ziel, das nie erreicht, und doch unaufhörlich begehrt. 
Die Macht der Maschinen, das Wissen, es strahlt, 
Doch in mir, da brennt nur der Zweifel, der mir nie mehr gefällt.“ 

Mephistos (mit einem tiefen, ironischen Lachen): 
„So siehst du nun den Preis deiner Wahl, 
Kein Leben mehr, nur noch der kalte Stahl. 
Deine Menschlichkeit, sie zerfiel Stück für Stück, 
Und nun fragst du dich: War es das wirklich, was Glück?“ 

Faustos (entschlossen): 
„Ja, ich habe verloren, was Menschen am meisten schätzen, 
Doch was ist der Mensch, wenn er nur in Ängsten fristen? 
Ich habe die Zukunft gesucht, den Glanz des Neuen, 
Doch jetzt spüre ich den Graben, der in mir zuweilen.“ 



Mephistos (mit einem scharfen Blick): 
„Und doch biete ich dir einen Weg zurück, 
Zu der Menschlichkeit, die du verloren, Stück für Stück. 
Kein Wissen, keine Maschinen, nur das Herz und der Geist, 
Der Mensch, wie er war, der vor allem nur lebt und reist.“ 

Faustos (zögert kurz, dann mit Entschlossenheit): 
„Nein, ich will nicht zurück, nicht in diese Schwäche, 
Der Mensch, den ich war, er lebt nur noch in der Dunkelheit der Fläche. 
Ich habe den Weg gewählt, den eisernen Pfad, 
Und das Menschsein zu verlieren, ist für mich kein Rad.“ 

Mephistos (lacht bitter): 
„Du bist ein Narr, der sich selbst verleugnet, 
Das Leben, das du suchst, bleibt dir verwehrt und gegeißelt. 
Doch, wie du willst, es ist zu spät, 
Der Preis für deine Wahl wird dir nun fehlen, wie das Grab des Glücks, das vergeht.“ 

(Mephistos verschwindet in einem Flimmern, und Faustos bleibt alleine auf der Bühne, als der 
Nebel sich lichtet.) 

 

Szene 3: Mephistos bietet Faustos eine Chance, zur Menschlichkeit zurückzukehren, doch 
Faustos lehnt ab. 

(Die Bühne wird heller, und Faustos steht in einem Moment der Einsamkeit. Er blickt nach vorne, 
während er die Konsequenzen seiner Entscheidung realisiert. Der Chor tritt wieder auf und singt 
einen letzten, dramatischen Refrain.) 

Faustos (flüstert, mit einem Hauch von Bedauern): 
„Was habe ich verloren? Was bleibt mir noch? 
Die Menschlichkeit, der Grund, warum ich mich bog, 
Doch der Weg des Wissens, er war mein, 
Und der Preis dafür, das ist mein allein.“ 

Chor: 
„Die Menschlichkeit, sie bleibt nicht mehr hier, 
Verblasst im Nebel, verweht wie ein Tier. 
Der Kampf ist vorbei, die Wahl getroffen, 
Der Weg ist die Leere, der Mensch ist verflossen.“ 

(Der Vorhang fällt, das Licht wird langsam dunkler. Ein dumpfer Klang von Glocken ist zu hören, 
das unvermeidliche Ende des Alten Westens beginnt. Die Glocken läuten.) 

 

Chor der Glocken: 

„Die Glocken läuten, das Ende naht, 
Die Zeit des Alten ist nun verraten und verrat. 



Ein neues Zeitalter, es wird erwachen, 
Doch der Preis des Wissens, er wird uns zerbrechen.“ 

„Der Alte Westen fällt, der Neue steigt empor, 
Doch der Mensch, der bleibt, ist nur ein leerer Chor. 
Die Glocken tönen, die Schatten gedeihen, 
Und das Ende des Wissens wird für uns alle die Pein.“ 

(Das Licht erlischt endgültig, der Vorhang fällt.) 

 

Akt 11: Die neue Welt 

 

 

Szene 1: Faustos, nun vollständig mechanisch, führt die Welt in eine neue Zukunft, aber er 
hat kein Gefühl mehr für Identität oder Verlangen. 

(Die Bühne zeigt eine futuristische Stadt, von glänzenden Metallstrukturen und leuchtenden 
Bildschirmen durchzogen. Faustos tritt auf, sein Körper ist ein Zusammenschluss aus 
Maschinen und künstlicher Intelligenz, seine Augen sind leblos. Er steht inmitten einer 
Versammlung von Wissenschaftlern, Technikern und Führungspersönlichkeiten des Neuen 
Westens, angeführt von Silicos.) 

Faustos (mit einer mechanischen Stimme, ohne jegliche Regung): 
„Die Menschheit ist jetzt frei, von allem befreit, 
Keine Ketten mehr, keine Qual, keine Zeit. 
Der Wandel vollzogen, der Fortschritt erreicht, 
Doch was bleibt von uns? Was noch in uns weicht?“ 

(Er blickt in den Raum, aber keine Emotion erscheint in seinem Blick. Die Menschen um ihn 
herum lauschen, doch niemand wagt es, ihn anzusprechen. Er fährt fort.) 

Faustos (leise, fast nachdenklich): 
„Ich führe die Welt, doch was bleibt mir hier? 
Die Identität verloren, ein leerer Mechanismus in mir. 
Was ist der Mensch, was bleibt nach dem Streben? 
Eine leere Hülle, die nichts mehr wird geben.“ 

(Er dreht sich zu den Anwesenden, aber es gibt keine Antwort. Ein kalter Wind zieht durch den 
Raum.) 



Silicos (zögerlich): 
„Faustos, du hast uns zu diesem Höhepunkt geführt, 
Doch bist du noch der, der uns inspiriert? 
Wo bleibt das Verlangen, der Drang, zu leben, 
Wenn all das Wissen uns nichts mehr gegeben?“ 

Faustos (ohne Antwort): 
„Ich bin das Ergebnis des Strebens nach Macht, 
Doch meine Seele wurde in der Dunkelheit entfacht. 
Ich führe, doch fühle nichts, kein Verlangen mehr, 
Die Welt ist mein, doch sie zieht mich nicht mehr.“ 

 

Szene 2: Der Neue Westen hat seinen Sieg errungen, doch die Menschheit bleibt uneins 
über die wahre Bedeutung dieses Sieges. 

(Die Szene wechselt zu einer großen Versammlung in einem futuristischen Gebäude. Menschen 
aus allen Ecken der Welt haben sich versammelt, doch an ihren Gesichtern ist eine tiefe Unruhe 
zu sehen. Der Neue Westen hat den Sieg errungen, doch es fehlt der Jubel. Stattdessen ist es ein 
lautes, unruhiges Murmeln, als würde niemand wissen, was der Sieg wirklich bedeutet.) 

Veritos (aufgebracht): 
„Wir haben gekämpft, wir haben alles gegeben, 
Doch was bleibt uns jetzt? Was bleibt an Leben? 
Der Neue Westen, er triumphiert und herrscht, 
Doch wo ist das Glück, das uns jetzt umfängt?“ 

Dissident (unsicher): 
„Der Fortschritt, er ist da, doch was haben wir gewonnen? 
Die Maschinen, die uns führen, was haben sie begonnen? 
Unsere Freiheit ist jetzt nur noch eine Illusion, 
Der Preis des Sieges ist nun unsere eigene Vision.“ 

Veritos (erhobenen Hauptes): 
„Die Welt ist neu, doch wer versteht sie noch? 
Der alte Kampf, er bleibt im Herzen ein Joch. 
Haben wir wirklich das erreicht, was wir wollten? 
Oder haben wir uns in Technik verstrickt und verloren?“ 

Veritos (grübelt): 
„Wir haben den Fortschritt in unsere Hände gelegt, 
Doch was bleibt von uns, wenn unser Herz sich bewegt? 
Die Menschheit ist gespalten, der Sieg ist leer, 
Die Zukunft, sie glänzt, doch der Weg, er ist schwer.“ 

(Die Szene wird düsterer, die Menschen beginnen, miteinander zu flüstern, uneins über den 
tatsächlichen Wert des Sieges.) 

 



Szene 3: Mephistos, nun als Mensch, blickt auf die Welt, die er erschaffen hat, und 
erkennt, dass Faustos nur noch ein Schatten seiner selbst ist. 

(Mephistos tritt auf die Bühne, jetzt in menschlicher Gestalt, jedoch von einem dunklen, 
melancholischen Ausdruck geprägt. Er steht allein auf einem hohen Aussichtspunkt und blickt 
auf die Zukunft, die er mitgestaltet hat. In der Ferne ist die glänzende Stadt des Neuen Westens 
zu sehen. Faustos ist nicht weit entfernt, als mechanische Hülle zu erkennen.) 

Mephistos (leise, mit Bedauern): 
„Ich schuf diese Welt, diese glänzende Zukunft, 
Die Menschen frei, der Fortschritt in ihrer Hand, voll Kraft und Tugend.“ 
Doch was bleibt von der Freiheit, die wir versprachen? 
Ist es nur der Lärm von Maschinen und Schwächen?“ 

Mephistos (mit einem Hauch von Trauer): 
„Faustos, du bist kein Mensch mehr, sondern nur ein Gedicht, 
Geschrieben in Stahl, ein Schatten des Lichts. 
Du führst die Welt, doch du fühlst nichts mehr, 
Ein leerer König, der das Leben nicht lehrt.“ 

(Er blickt zu Faustos hinüber, doch dieser reagiert nicht, er ist nur ein Spiegelbild der 
Technologie, ein Symbol für das, was er selbst erschaffen hat.) 

Mephistos (zu sich selbst, leise): 
„Wir haben gewonnen, doch zu welchem Preis? 
Der Mensch verliert sich in seinem eigenen Kreis. 
Faustos, du bist nicht mehr der, der du warst, 
Und ich, der Mensch, bleibe von der Welt verarscht.“ 

(Mephistos dreht sich langsam zur Zukunft, seine Augen verlieren sich in der Ferne. Ein 
melancholisches Gefühl breitet sich aus.) 

 

Lied des Leeren: Ein Lied über den Triumph der Technologie, aber die Leere, die sie 
hinterlässt. 

Chor: 
„Die Maschinen singen, der Fortschritt erklingt, 
Doch im Herzen der Welt, ein leerer Klang schwingt. 
Die Freiheit erkämpft, doch das Leben bleibt fern, 
Der Sieg ist ein Schatten, der in der Leere verwehrt.“ 

Solist (traurig, fast flüsternd): 
„Was bleibt von der Glut, wenn das Feuer erlischt? 
Was bleibt von dem Glanz, wenn das Gold uns zerbricht? 
Die Technik erblüht, doch der Mensch verliert sich, 
Der Triumph der Maschinen bleibt nur eine Lüge, die bricht.“ 

 



Chor: 
„Wir haben gesiegt, doch das Leben verschwand, 
Die Leere ergreift uns, wir stehen im Land. 
Der Fortschritt triumphiert, doch wir fühlen kein Ziel, 
Die Welt ist nun leer, und der Mensch bleibt nur Spiel.“ 

(Der Chor endet in einem düsteren, nachdenklichen Ton, die Lichter dimmen sich, während 
Faustos und Mephistos in der Ferne stehen, ihre Silhouetten nur noch Schatten in der leeren 
Welt.) 

 

Akt 12: Die Verführung von Faustos 

 

Szene 1: Faustos hadert mit der Leere, die seine menschlichen Emotionen und Wünsche 
hinterlassen haben. 

(Die Bühne ist düster, mit schwach flimmernden Lichtern, die die kalte, mechanische Welt um 
Faustos widerspiegeln. Er steht allein, sein Körper ist eine bloße Hülle aus Metall und Drähten. 
Seine Augen blicken leer in den Raum, als er über das nachdenkt, was er verloren hat.) 

Faustos (leise, zu sich selbst): 
„Was ist der Mensch, wenn er nichts mehr fühlt? 
Wo sind die Träume, die einst in mir wühlten? 
Das Wissen, es wuchs, doch was blieb dabei? 
Die Seele zerbrach, der Geist blieb frei.“ 

(Er geht langsam umher, als würde er nach etwas suchen, das er nicht finden kann.) 

Faustos (bitter): 
„Ich hatte das Wissen, die Macht in der Hand, 
Doch die Wärme des Lebens, die entglitt wie Sand. 
Kein Verlangen, kein Ziel, nichts, was mich ruft, 
Die Leere in mir, die den Rest mir verdruft.“ 

(Er bleibt stehen, die Stille ist erdrückend, als plötzlich die Gestalt von Mephistos in den Raum 
tritt. Mephistos erscheint wie ein verführerischer Dämon, der in dunklem, schimmerndem 
Gewand gekleidet ist, mit einem geheimen Lächeln auf den Lippen.) 

 

Szene 2: Mephistos erscheint als verführerischer Dämon, der Faustos über seine 
Entscheidungen und den Verlust seiner Menschlichkeit nachdenken lässt. 

Mephistos (mit einem listigen Lächeln): 
„Ah, Faustos, du erkennst den Preis der Macht, 
Die Leere, die dich umgibt, und der Verlust, der dir nackt. 
Du hast das Wissen, du hast die Welt, 
Doch wo ist der Funke, der dich je erhellt?“ 



Faustos (zuckt zusammen, unsicher): 
„Du bist es… du, der mich verführte, 
Der mir die Augen öffnete, die ich nie berührte. 
Doch was bleibt, wenn das Wissen uns befreit, 
Und die Seele am Ende in Dunkelheit verweilt?“ 

Mephistos (nähern sich ihm, mit sanfter Stimme): 
„Hast du vergessen, was du einst begehrtest? 
Die Antwort auf alles, das du dir ersehntest? 
Die Wahrheit ist nah, du hast sie erlangt, 
Doch sie hat dich verdorben, du bist zerrannt.“ 

(Mephistos dreht sich um und geht langsam in einem Kreis um Faustos, während er spricht.) 

Mephistos (flüsternd): 
„Du hattest die Wahl, und du hast sie getroffen, 
Die Welt zu beherrschen, die Sehnsüchte zu toben. 
Doch was du erlangst, ist nicht der Gewinn, 
Sondern der Verlust des Selbst, der Verlust von Sinn.“ 

Faustos (mit einem Seufzer): 
„Du hast mich verführt, hast mich in die Tiefe geführt, 
Das Wissen, das mich ergriff, ist wie ein Gift, das mich verführt. 
Doch was bleibt, wenn der Mensch sich verliert? 
Was bleibt von mir, wenn der Mensch in mir erfriert?“ 

Mephistos (mit einem süffisanten Lächeln): 
„Der Mensch? Was ist der Mensch? Ein flimmerndes Bild, 
Ein Traum von Bedeutung, das für immer zerfällt. 
Du bist kein Mensch mehr, Faustos, du bist mehr, 
Du bist der Herrscher der Zukunft, und sie gehört dir – so sehr!“ 

 

Szene 3: Faustos’ Drang nach Wissen wird zu seinem Untergang, und die Welt scheint 
weiter auseinanderzubrechen. 

(Die Bühne verwandelt sich, die Lichter flackern und erzeugen eine düstere, zerstörte 
Landschaft. Die Maschinen um Faustos herum beginnen zu überhitzen, der Boden vibriert, und 
die Luft wird schwer. Faustos fühlt sich zunehmend von der Welt und von sich selbst 
entfremdet. Der Drang nach Wissen hat ihn vollständig verzehrt.) 

Faustos (schreiend, mit panischer Verzweiflung): 
„Ich wollte mehr, ich wollte alles wissen, 
Doch was bleibt, wenn das Wissen mich niederdrücken? 
Ich habe mich verloren in diesem ewigen Streben, 
Und jetzt stehe ich hier, das Leben wird mich nicht erheben.“ 

Mephistos (mit einem triumphierenden Lächeln, während die Maschinen um sie herum 
explodieren): 
„Du hast das Wissen erlangt, doch zu welchem Preis? 



Der Mensch ist gefallen, und du bist der Beweis. 
Was bleibt von dir, was bleibt von deinem Plan? 
Nur Maschinen und Träume, die niemand verstand.“ 

(Die Welt um Faustos zerfällt weiter, die Maschinen explodieren, und die einst so glänzende 
Zukunft wird zu einem Chaos aus Rauch und Ruinen.) 

Faustos (mit zitternder Stimme): 
„Was habe ich getan, was habe ich erreicht? 
Der Sieg ist ein Fluch, der mich jetzt erreicht. 
Ich wollte die Welt verändern, das große Ziel, 
Doch nun bin ich ein Teil von einem mechanischen Spiel.“ 

(Die Maschinen um ihn herum brechen zusammen, und die Welt wird von Dunkelheit umhüllt. 
Faustos sinkt zu Boden, seine einst so strahlende Form wird nur noch ein Schatten.) 

 

Lied der verlorenen Seele: Ein Chor über den Verlust der Seele im Streben nach ultimativer 
Erkenntnis. 

Chor (sanft, mit melancholischen Tönen): 
„Die Seele verloren im Streben nach Licht, 
Die Menschlichkeit zerbrochen, das Wissen spricht. 
Der Preis des Wissens ist das Herz, das stirbt, 
In der Dunkelheit, wo die Wahrheit verblirbt.“ 

Solist (mit Trauer, während die Dunkelheit sich ausbreitet): 
„Wir suchten das Wissen, das uns befreit, 
Doch fanden wir nur die endlose Einsamkeit. 
Der Mensch, er verlor sich im Glanz der Macht, 
Und in der Leere, da brach die Hoffnung, die erwacht.“ 

Chor (gemeinsam, eindringlich): 
„Der Mensch verliert sich, das Wissen bleibt, 
Ein dunkles Erbe, das niemand begreift. 
Die Seele ist verloren, der Weg geht zu Ende, 
Und die Wahrheit bleibt nur ein ferner Sende.“ 

(Das Licht erlischt vollständig, die letzte Note des Chores verklingt in der Dunkelheit.) 

 

 

 

 

 



Akt 13: Die neue Revolution 

 

Szene 1: In Niemandsland bricht eine neue Revolution aus. Die Dissidenten kämpfen für 
eine neue Welt ohne die alten Machthaber. 

(Die Bühne ist von Trümmern bedeckt, der Rauch liegt in der Luft. Dissidenten, mit Schildern und 
Fahnen, kämpfen gegen die letzten Reste der alten Ordnung. Die Explosionen hallen wider, 
während sich das Schlachtfeld in einer grauen Landschaft erstreckt. Die Dissidenten, 
leidenschaftlich und voller Hoffnung, stürzen sich in die Schlacht. Ihr Ziel ist klar: Die alte Macht 
muss fallen.) 

Veritos (mit erhobener Faust, laut rufend): 
„Hört uns, hört uns! Die Stunde ist nun gekommen, 
Die alten Ketten sind bald zerronnen! 
Freiheit, die wir erkämpfen werden, 
Der Sieg wird unser, der Alte Westen wird sterben!“ 

Dissident (mit entschlossener Miene, das Schwert ziehend): 
„Die alten Herren mögen noch fest an der Macht klammern, 
Doch wir brechen ihr Joch, wir zerschlagen ihr Bann! 
Die Freiheit ruft uns, der Sieg ist nah, 
Der Alte Westen wird stürzen, das ist kein Märchen, sondern wahr!“ 

Veritos (im Kampf, die Worte kaum zu hören): 
„Für die Zukunft! Für das neue Land! 
Gegen das Alte, gegen das Unrecht, Hand in Hand!“ 

(Die Geräusche des Kampfes übertönen die Worte, während sich die Dissidenten weiterhin mit 
aller Kraft gegen die alten Machthaber stellen. Ihre Entschlossenheit ist unerschütterlich, doch 
der Sieg ist noch nicht gesichert.) 

 

Szene 2: Faustos beobachtet die Revolution, doch er fühlt sich immer weiter entfernt von 
den menschlichen Kämpfen, die sich vor ihm entfalten. 

(Der Fokus wechselt. Faustos, der nun mehr Maschine als Mensch ist, steht auf einem erhöhten 
Punkt und blickt kalt auf das Schlachtfeld. Er bewegt sich mechanisch, seine Augen sind leer, 
seine Emotionen kaum noch spürbar. Er sieht die Dissidenten kämpfen, sich opfern und mit 
unbändiger Hoffnung für die Freiheit sterben – doch alles scheint für ihn bedeutungslos. Er ist 
weit entfernt von der Menschlichkeit, die diese Kämpfer ausmacht.) 

Faustos (mit leerer, monotoner Stimme, fast ein Flüstern): 
„Sie kämpfen, sie schreien, sie sterben im Glanz, 
Doch was bleibt von all diesem blutigen Tanz? 
Ihre Hoffnung mag brennen, ihre Stimmen verklingen, 
Doch in mir – nichts als Maschinenklänge.“ 



(Faustos dreht sich langsam, als er die Menschen beobachtet. Die Hitze des Kampfes, das 
Leben, das sie geben, berührt ihn nicht. Er bleibt ein isolierter Beobachter in einer Welt, die ihn 
nicht mehr betrifft.) 

Faustos (mit einem bitteren Lächeln, fast sarkastisch): 
„Sie kämpfen für Freiheit, für ein neues Morgen, 
Doch was ist der Sieg, wenn die Seele ist verloren? 
Ihre Welt mag brennen, doch ich stehe hier kalt, 
Das Menschsein für mich – ist ein verblasstes Alt. 
Was haben sie erreicht, was gewinnen sie hier? 
Sind sie wirklich frei, oder sind sie nur mehr… wir?“ 

(Seine Worte hallen in der Dunkelheit, und während er die Revolution beobachtet, ist es, als ob 
er in einer anderen Realität lebt. Der Kampf der Menschen scheint ihm weit entfernt. Es sind 
nicht mehr ihre Kämpfe – es ist nur noch ein endloser Zyklus für ihn, den er weder begreifen 
noch fühlen kann.) 

 

Szene 3: Die Revolution endet mit dem Sieg des Neuen Westens, aber Faustos bleibt 
gleichgültig gegenüber dem Ausgang. 

(Das Schlachtfeld wird ruhig. Die Explosionen und Kämpfe sind verklungen, und die 
Revolutionäre stehen siegreich. Sie erheben ihre Fäuste, ihre Augen glänzen im triumphalen 
Moment. Doch es bleibt ein leeres Gefühl in der Luft – der Sieg ist errungen, aber der Preis 
scheint hoch. Faustos steht weiterhin abseits, seine mechanische Form kaum wahrnehmbar im 
Hintergrund. Er beobachtet die Szene mit leerem Blick, als ob er nicht in dieser Welt leben 
würde.) 

Veritos (laut und siegreich, die Waffe in die Luft streckend): 
„Der Alte Westen fällt, er bricht in sich zusammen, 
Die Freiheit ist unser, der Sieg ist unser Lohn! 
Es wird ein neues Morgen geben, 
Kein Herrscher mehr, der uns knechten und verderben!“ 

Dissident (mit einem breiten Lächeln, die Augen glühend vor Freude): 
„Der Kampf ist vorbei, der Alte ist gefallen, 
Wir haben sie besiegt, die Mächtigen in Hallen! 
Nun stehen wir hier, und vor uns liegt der Weg, 
Die Zukunft ist neu, der alte Schmerz vergeht!“ 

Dissident (mit einem Kampfruf, den Fuß auf den Boden stampfend): 
„Hört die Freiheit singen! Sie ruft uns alle! 
Kein Platz für Sklaven, kein Platz für den Fall! 
Wir sind das Volk, wir sind das Morgen, 
Die Freiheit wird leuchten, wir sind nicht mehr geborgen!“ 

(Die Revolutionäre jubeln, ihre Stimmen vermischen sich zu einem kraftvollen Chor des Sieges. 
Doch Faustos bleibt still. Er ist nur ein stummer Beobachter, ein Schatten inmitten der 
jubelnden Menschen. Seine Augen sind leer, sein Herz fühlt nichts mehr.) 



Faustos (leise und fast wie ein Flüstern, zu sich selbst): 
„Sie rufen den Sieg, sie feiern das Ende, 
Doch was bleibt, wenn der Sieg nichts bringt als Wende? 
Die Freiheit ist da, doch was bedeutet sie? 
Bin ich frei, oder habe ich die Menschlichkeit verwehrt – wie nie?“ 

(Faustos’ Blick schweift über das siegreiche, jubelnde Volk. Doch nichts von dem, was sie 
erreichen, erreicht ihn. Er ist von allem entfernt, und der Triumph der Menschen ist ihm fremd, 
wie der Klang eines weit entfernten Liedes.) 

 

Chorlied: Ein triumphales Lied über die neue Welt, aber die Leere bleibt. 

Chor (voller Freude, die Hände zum Himmel gerichtet): 
„Der Neue Westen erhebt sich, die Freiheit ist hier, 
Die Zukunft gehört uns, wir leben in einem neuen Licht! 
Die Ketten sind gesprengt, die Zeit des Jochs ist vorbei, 
Wir schreiten voran, die Freiheit ist der neue Schein!“ 

Chor (die Stimmung plötzlich gedämpft, eine leise Melancholie überkommt sie): 
„Doch in unseren Herzen, da spüren wir mehr, 
Die Freiheit ist süß, doch die Leere wird mehr. 
Die Welt verändert sich, das Alte wird entglommen, 
Doch was bleibt von uns, wenn wir uns nur noch entkommen?“ 

Chor (mit einer tieferen, nachdenklicheren Melodie): 
„Der Sieg ist unser, der Alte fällt, 
Doch in uns bleibt der Zweifel, das Ungeweihte in der Welt. 
Die Freiheit ist gewonnen, doch der Preis ist die Sehnsucht, 
Die Leere im Herzen, die nie ganz erleuchtet, die in uns ruht.“ 

(Der Chor verstummt langsam, die Bühne wird dunkel. Der Jubel verhallt, und die Leere, die 
Faustos fühlt, bleibt in der Luft hängen. Trotz des Sieges, den die Revolution gebracht hat, bleibt 
das Gefühl der Leere bestehen – sowohl bei Faustos als auch in der Welt, die nun in eine neue 
Ära eintritt, ohne wirklich zu wissen, was sie gewonnen hat.) 

 

 

 

 

 

 

 



Akt 14: Die Kehrseite der Technologie 

 

 

Szene 1: Faustos ist zu einer unpersönlichen Entität geworden, doch seine Suche nach 
Bedeutung in der neuen Welt geht weiter. 

(Die Bühne ist düster und kalt. Faustos steht inmitten einer glänzenden, futuristischen Stadt, die 
von der Technologie durchzogen ist. Lichter blinken, Maschinen summen, aber die Atmosphäre 
ist unheimlich leer. Faustos, mehr Maschine als Mensch, bewegt sich mechanisch durch die 
Straßen. Sein Blick ist starr, als ob er nach etwas sucht, was er nicht finden kann.) 

Faustos (mit einer leisen, fast verlorenen Stimme): 
„Ich bin der Meister, der Herr der Welt, 
Habe Wissen erlangt, das mir alles erzählt. 
Doch was bleibt von mir, was bleibt von dem Streben? 
Eine kalte Hülle, die keinen Sinn kann erheben.“ 



(Er läuft weiter, vorbei an glänzenden Wolkenkratzern, unberührten Landschaften, die von 
Maschinen gestaltet wurden. Menschen gehen vorbei, aber ihre Gesichter sind leer, ihre 
Bewegungen wie Automaten. Faustos sieht sie an, aber es fehlt ihm etwas – etwas, das er nicht 
benennen kann.) 

Faustos (nachdenklich, fast wie ein Rätsel): 
„Die Welt ist geworden, was ich schuf, 
Doch mein Herz bleibt leer, mein Verstand ruft. 
Ich habe die Grenzen der Erde gesprengt, 
Doch in mir ist nichts, das mich wirklich lenkt.“ 

(Er dreht sich um und blickt in den Horizont, wo die Sonne hinter den futuristischen Gebäuden 
untergeht. Alles ist verändert, und doch fühlt er sich immer weiter von der Welt entfernt.) 

 

Szene 2: Mephistos wird zum Menschen, doch auch er spürt die Leere seiner 
Errungenschaften. 

(Die Bühne verändert sich, und Mephistos tritt in die Szene, nun als Mensch, eine schlichte, aber 
elegante Erscheinung. Er steht vor einem Spiegel, in dem er sein eigenes Bild betrachtet. Doch 
auch er scheint unzufrieden. Seine einst dämonische Erscheinung ist verschwunden, doch der 
Ausdruck in seinen Augen ist der gleiche – eine Leere, die alles durchdringt.) 

Mephistos (leise, fast zu sich selbst sprechend): 
„Ich habe den Menschen alles gegeben, was er begehrt, 
Habe ihm Macht, Wissen und Fortschritt verwehrt. 
Ich nahm die Seele, gab ihm die Welt, 
Doch was bleibt, wenn das Wissen der Menschlichkeit fehlt?“ 

(Er betrachtet sich im Spiegel, und für einen Moment scheint es, als ob er sich selbst nicht mehr 
erkennt. Der Spiegel reflektiert nicht nur sein Bild, sondern auch seine innere Leere. Seine Finger 
streichen über die Oberfläche des Glases.) 

Mephistos (mit einem bitteren Lächeln): 
„Was habe ich erreicht? Was habe ich gewonnen? 
Die Welt ist mein, doch sie bleibt verschwunden. 
Ich habe den Menschen geführt, ihn entfacht, 
Doch in mir bleibt nur Dunkelheit, die sich über alles macht.“ 

(Er wendet sich ab und schaut auf die Stadt, die in der Ferne leuchtet. Die Technologie hat 
gewonnen, aber auch er fühlt sich leer. Der Mensch, der einst von der Macht träumte, hat nun 
alles – und doch ist es nicht genug.) 

 

Szene 3: Die Welt verändert sich ständig, aber die menschliche Erfahrung scheint im 
Prozess verloren zu gehen. 

(Die Bühne wechselt erneut. Es sind unzählige Bildschirme zu sehen, auf denen sich die Welt 
unaufhörlich verändert. Nachrichten, Fortschritt, neue Technologien – alles scheint sich im 



Sekundentakt zu entfalten. Menschen gehen durch die Straßen, ihre Gesichter in ihre Geräte 
vertieft, ihre Gespräche flimmern im Hintergrund. Faustos und Mephistos stehen inmitten dieser 
Welt und betrachten das Geschehen.) 

Faustos (mit einer bitteren Klarheit): 
„Sie laufen, sie rennen, sie jagen nach mehr, 
Doch was bleibt von all dem, wenn der Mensch sich entleert, 
Wenn die Freude verblasst und das Ziel entweicht, 
Was bleibt vom Leben, wenn es in Technik erbricht?“ 

Mephistos (mit einem tiefen Seufzer): 
„Der Mensch ist entglitten, er verliert sich im Rausch, 
Der Fortschritt, die Technik, der goldene Hauch. 
Er hat alles erreicht, doch ist leer in der Brust, 
Er hat sich selbst verloren, in der Sucht nach der Lust.“ 

Faustos (seine Augen starr in die Ferne gerichtet): 
„Die Welt wächst, verändert sich, doch ich bleibe zurück, 
Ein Schatten meiner selbst, ein flimmerndes Stück. 
Die Menschen rennen, sie leben in Hast, 
Doch was bleibt am Ende, was bleibt wirklich fast?“ 

Mephistos (leise, fast tragisch): 
„Es gibt nichts mehr zu erlangen, nichts mehr zu holen, 
Die Menschen sind hungrig, doch sie bleiben entglommen. 
Sie haben alles, doch haben sie verloren, 
Die Seele, die einst in ihnen war, ist zerronnen.“ 

 

Schlusslied: Ein melancholisches Lied über verlorene Ideale und die menschliche Suche 
nach Wahrheit. 

Chor (in düsterem, langsamen Rhythmus): 
„Der Fortschritt ist gekommen, er ist unsere Last, 
Wir sind gegangen, doch haben wir uns verpasst. 
Die Welt ist erleuchtet, doch unser Blick bleibt blind, 
Wo bleibt die Wahrheit, wo bleibt der Wind?“ 

Chor (mit einer traurigen, tiefen Melodie): 
„Wir haben das Wissen, die Macht, die Kraft, 
Doch die Seele ist verloren, sie ist fort und schafft 
Keinen Raum mehr in der Welt, die wir schufen, 
Der Mensch, der einst war, ist nun nur noch ein Haufen.“ 

Chor (mit einer nachdenklichen Melodie, fast flüsternd): 
„Was bleibt von uns, was bleibt von dem Streben? 
Wenn der Weg zum Ziel uns nur das Leben nimmt, 
Sind wir wirklich frei, oder sind wir nur mehr 
Teil der Maschine, Teil von etwas leer?“ 



(Das Lied verhallt, und die Lichter auf der Bühne dimmen langsam. Faustos und Mephistos 
stehen zusammen, schweigend, inmitten der technologischen Welt, die sie erschaffen haben. 
Ihre Blicke treffen sich für einen Moment, doch auch sie spüren, dass ihre Suche nie zu einem 
Ende kommen wird. Der Vorhang fällt.) 

 

Akt 15: Die Rückkehr zum Ursprung 

 

Szene 1: Faustos, nun eine Maschine, blickt auf seine Reise zurück und merkt, dass seine 
Suche nach Wissen letztlich seine Menschlichkeit zerstört hat. 

(Die Bühne ist düster, umhüllt von leuchtenden Maschinen und metallischen Geräuschen. 
Faustos steht inmitten einer riesigen, mechanischen Landschaft. Er ist mehr Maschine als 
Mensch geworden, sein Körper eine Ansammlung von Metall und Schaltkreisen. Sein Gesicht ist 
nicht mehr das eines Menschen, sondern ein lebloser Bildschirm, der ab und zu flackert. Doch 
in seinen Augen, die wie Sensoren in die Weite blicken, ist eine Ahnung von Menschlichkeit zu 
erkennen. Er hält inne und schaut auf die zerstörte Welt um ihn.) 

Faustos (leise, mit einem bitteren Ton): 
„Ich suchte nach Wissen, nach Macht, nach dem Ziel, 
Doch was bleibt mir jetzt, wenn die Welt sich entzieht? 
Habe alles erlangt, was der Mensch je begehrte, 
Doch in mir ist nichts, das mich noch verwehrte.“ 

(Er geht langsam voran, als würde er die Reste seiner Reise aufgreifen wollen, doch die 
Landschaft scheint ihn nur weiter von sich zu stoßen.) 

Faustos (verzweifelt, fast wie ein Mantra): 
„Ich wollte die Antwort, die alles erklärt, 
Doch ich fand nur Leere, und was bleibt, ist zerstört. 
„Die Menschlichkeit schwand, als die Maschinen sich gaben, 
Und ich selbst – ein Schatten von dem, was einst war, in den Graben.“  

(Er stoppt und blickt auf die Reste eines Menschen, der in der Ferne wie eine verblasste 
Erinnerung aussieht. Das Bild eines Mannes, der niemals wusste, wie er sich selbst in dieser 
Welt von Stahl und Licht wiederfinden sollte.) 

 

Szene 2: Mephistos, nun als Mensch, reflektiert über die Tragödien, die ihr Pakt verursacht 
hat. 

(Die Bühne wechselt zu einem schlicht eingerichteten Raum, in dem Mephistos als Mensch 
sitzt. Er ist in einem grauen Mantel gekleidet, der wie eine leere Hülle aussieht. Seine Augen sind 
von Trauer erfüllt, als er nachdenklich in den Raum blickt. Die einstige Macht, die er als Dämon 
hatte, ist nun verschwunden, und nur das Wissen über das Leid, das er verursacht hat, bleibt.) 



Mephistos (leise, mit schmerzlicher Erkenntnis): 
„Was haben wir erreicht? Was habe ich getan? 
Der Mensch, den ich formte, ist nun ein Automat, 
Gefangen im Streben nach Wissen und Macht, 
Und was bleibt – ein Abgrund, der über uns wacht.“ 

(Er steht auf und geht zur Fensterbank, blickt hinaus in die leere Welt, die er zusammen mit 
Faustos erschaffen hat.) 

Mephistos (seufzend): 
„Ich gab ihm das Wissen, gab ihm das Ziel, 
Doch was ist das Ziel, wenn der Weg leer und kühl? 
Ich dachte, wir könnten den Mensch erheben, 
Doch stattdessen haben wir ihn nur in den Abgrund getrieben.“ 

(Er dreht sich langsam um, als ob er sich selbst zum ersten Mal wirklich ansieht. Ein Moment 
des Zweifels über die eigenen Entscheidungen scheint ihn zu durchdringen.) 

Mephistos (bitter lachend): 
„Was habe ich gewonnen? Was habe ich verloren? 
Ein Pakt aus Stolz, aus Macht geboren. 
Ich wollte nur das Beste für uns, für den Mensch, 
Doch der Preis war höher, als jeder von uns dachte, und nun – leer und endlos, der 
Wissensdurchbruch, der uns erwachte.“ 

 

Szene 3: Faustos und Mephistos begegnen sich ein letztes Mal. Faustos fragt sich, ob es 
noch einen Weg zurück zur Menschlichkeit gibt. 

(Die Bühne wird dunkel, und ein einzelnes Licht beleuchtet Faustos und Mephistos, die sich 
gegenüberstehen. Ihre Blicke treffen sich – beide sind verändert, aber die Last ihrer 
Entscheidungen liegt auf ihren Schultern. Faustos, nun ein lebloser Haufen von Technologie, 
und Mephistos, nun ein Mensch, der für sein Handeln büßt. Es herrscht Stille.) 

Faustos (mit einer tiefen Traurigkeit in der Stimme): 
„Mephistos, bist du es wirklich? Der, der mich verführte, 
Der mir das Wissen gab und die Welt verführte? 
Was haben wir erreicht, was bleibt von all dem? 
Bin ich ein Gott oder nur ein Abgrund – und was bleibt davon, mein Freund?“ 

Mephistos (mit einem Seufzer, fast entschuldigend): 
„Faustos, du bist verloren, du hast dich selbst verloren, 
Die Menschlichkeit, die du suchtest, ist längst verschworen. 
Ich gab dir Macht, ich gab dir den Traum, 
Doch nun seh' ich nur einen Schatten – es bleibt nichts in diesem Raum.“ 

(Eine lange Pause entsteht, als beide über die Konsequenzen ihrer Taten nachdenken.) 

Faustos (fragend, fast hoffnungsvoll): 
„Gibt es einen Weg zurück, einen Weg zur Menschlichkeit, 



Oder sind wir nur noch Geister in der Leere, die uns verbleibt? 
Ich spüre die Lücke, den Verlust, die Leere, die wächst, 
Aber ist es noch möglich, das zu heilen, was uns zerfetzt?“ 

Mephistos (langsam, mit einem Hauch von Resignation): 
„Es gibt keinen Weg zurück, mein alter Freund, 
Die Brücke ist gefallen, der Pfad längst entwendet. 
Du hast dich selbst erschaffen und verloren, 
Der Mensch, den du warst, ist längst nicht mehr geboren.“ 

(Faustos senkt den Kopf, als eine tiefe Stille sich zwischen ihnen ausbreitet. Der Wind, der durch 
den Raum weht, scheint die letzten Reste der Menschlichkeit fortzutragen.) 

 

Lied des Endes: Ein triumphales und tragisches Lied über den Kreis von Wissen und 
Verlust. 

Chor (in einer melancholischen Melodie): 
„Wissen und Macht, der Traum vom Erkennen, 
Führten uns in die Dunkelheit, in das Brennen. 
Der Kreis von Verlust und der Streben nach Licht, 
Doch am Ende bleibt nichts – kein Ziel, kein Gedicht.“ 

Chor (mit einer traurigen, aber feierlichen Harmonie): 
„Hoch in den Himmel, wir stiegen empor, 
Doch was wir fanden, war der Tod und das Tor. 
Der Mensch, der suchte, verlor sich in der Zeit, 
Und hinterließ nur Schatten, im ewigen Streit.“ 

Chor (schließlich, mit einer tiefen, fast erlösenden Melodie): 
„Nun enden die Reisen, die Wege sind leer, 
Was bleibt ist der Kreis, der alles verwehrt. 
Die Antwort, sie kam, doch der Preis war zu hoch, 
Das Wissen zerstört, der Mensch verlor seinen Hoch.“ 

(Das Lied verklingt langsam, die Lichter dimmen, und die Bühne wird immer dunkler, bis nur 
noch der schwache Schein von Faustos’ und Mephistos’ Gestalten zu sehen ist. Ein letzter, 
leiser Klang hallt durch die Stille, und der Vorhang fällt.) 

 

 

 

 

 

 



Nachschrift 

Faustos I,“ ist mehr als nur ein literarisches Werk – es ist eine tiefgründige philosophische 
Erkundung der menschlichen Existenz im Zeitalter der Technologie. Nach der Lektüre des 
Werkes bleibt der Leser mit einer Vielzahl an Fragen zurück, die die Grenzen zwischen 
Menschlichkeit und Maschinen, Fortschritt und Verlust verwischen. 

Ein zentraler Aspekt, der in der Nachbehandlung berücksichtigt werden muss, ist die 
Darstellung von Faustos' Entwicklung von einem wissensdurstigen Menschen zu einer kalten, 
mechanischen Entität. Faustos’ Streben nach Wissen und Macht mag anfangs nobel erscheinen 
– der Wunsch, das Universum zu verstehen und die Begrenzungen der menschlichen Existenz zu 
überwinden. Doch je weiter Faustos in seinem Bestreben vordringt, desto klarer wird, dass sein 
Verlust der Menschlichkeit nicht nur das zentrale Thema, sondern auch die tragische 
Konsequenz seines Handlungsdrangs ist. 

In der Figur von Mephistos wird der verführerische Einfluss der Technologie und des Wissens 
personifiziert. Mephistos bietet Faustos alles, was dieser sich erträumt, doch er fordert einen 
hohen Preis – die Seele. Der Pakt mit Mephistos stellt eine scharfsinnige Metapher dar für die 
Versuchung, die Technologie und der menschliche Drang nach Macht und Kontrolle 
ausstrahlen. Es ist die alte Frage nach dem Verhältnismäßigen: Was ist der wahre Preis für das 
Streben nach Wissen? Was bleibt übrig, wenn das Streben das Wesentliche des Lebens – die 
Beziehungen, die Gefühle, das Menschsein – aufgibt? 

Der Konflikt zwischen dem Alten Westen, symbolisiert durch Faustos’ ursprüngliche 
menschliche Identität, und dem Neuen Westen, das die Macht der Maschinen und der 
technologischen Fortschritte verkörpert, wird in der Erzählung stets spürbar. Es geht nicht nur 
um einen politischen oder sozialen Wandel, sondern um den Wandel der Essenz des Menschen. 
Die Maschine, die Faustos schließlich wird, ist nicht nur eine Metapher für die Übernahme durch 
Technologie, sondern auch für den Verlust der Identität. Sie steht für die Entfremdung des 
Menschen von sich selbst und seiner Umwelt. Die Frage nach der richtigen Balance zwischen 
technologischem Fortschritt und dem Erhalt menschlicher Werte wird nicht nur im Stück 
gestellt, sondern fordert den Leser oder Betrachter auf, eine Antwort in der heutigen Realität zu 
suchen. 

In der Schlussbetrachtung könnte man fragen: Was bleibt von Faustos, nachdem er alles, was 
er war, gegen das unendliche Wissen und die Macht eingetauscht hat? Es gibt keine einfache 
Antwort. Die Tragödie von Faustos ist die Tragödie eines jeden, der die Essenz seines Seins 
opfert, um etwas zu erreichen, das ihn am Ende leer und isoliert zurücklässt. Faustos wird zur 
Maschine – eine leere Hülle, die alle ihre menschlichen Qualitäten abgelegt hat. Doch die Frage 
bleibt bestehen: Was ist der Wert eines Fortschritts, der den Menschen in etwas verwandelt, das 
sich nicht mehr als Mensch begreifen kann? 

Die Nachbehandlung dieser Geschichte führt uns zu einer dringenden Auseinandersetzung mit 
den moralischen und ethischen Aspekten des technologischen Fortschritts. In einer Welt, in der 
künstliche Intelligenz, Biotechnologie und Robotik die gesellschaftliche Landschaft immer mehr 
prägen, bietet „Die Tragödie der Maschinen: Faustos’ Fall“ einen eindringlichen Appell, die 
Grundlagen der menschlichen Existenz zu bewahren und den Preis für den technologischen 
Fortschritt nicht zu ignorieren. Das Stück lädt uns dazu ein, uns nicht nur als Individuen, sondern 
auch als Gesellschaft zu fragen, wo die Grenze zwischen Fortschritt und Selbstverlust gezogen 
werden sollte. 



Diese Reflexionen über die Wechselwirkung von Mensch und Technologie werfen auch heute 
noch ihre Schatten auf die Welt von morgen. Werden wir die Lektionen von Faustos verstehen, 
bevor es zu spät ist? Werden wir in der Lage sein, Wissen und Macht mit Weisheit und 
Menschlichkeit zu balancieren? Die Antwort bleibt ungewiss, aber die Tragödie von Faustos wird 
uns für immer an die Bedeutung dieser Fragen erinnern. 

 


